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Die Welt ist
 
das Paradies fr die Unwissenden,
 
das Fegefeuer fr die Halbwissenden,
 
aber die Hlle fr die Wissenden.
 

 

 
Ibn Muqla
 
885/886 – 940
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La prueba del pudin consiste en comer.
 
(Der Beweis des Puddings besteht darin, ihn zu essen.)
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Ille terrarum mihi praeter omnes angulus ridet.
 
(Kein Winkel der Welt lacht mir wie dieser.)
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zugedacht, die den
 
schnen Namen
 
Klara Luise
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        Propädeutikum oder: An die Stelle eines Vorworts gerückt

    

 


 
Es liegt nun schon einige Jahre zurck, da ich auf Anraten meines Arztes die Mittelmeerinsel Mallorca besuchte. Mit dem Oktober war der Herbst eingezogen und verdrngte die oftmals heftigen Temperaturen, die den mallorquinischen Sommer prgen, zugunsten eines moderat mediterran daherkommenden Klimas, das durchaus dazu angetan ist, Krper und Geist zu erfrischen. Durch verschiedene Umstnde befand ich mich damals in einem sowohl psychisch als auch physisch eher unerfreulichen Zustand, wiewohl ich keinerlei sichtbare Gebrechen vorweisen konnte. Besagter Arzt, dem ich auch als Freund vertrauensvoll verbunden war, empfahl mir nach Abwicklung meiner geschftsmigen Gegebenheiten einen lngeren Aufenthalt auf der Baleareninsel, um meine gewohnte Gesundheit wiederherzustellen.
 
Ich folgte seinem Rat und landete an einem Sonnabend zu Beginn des Monats Oktober, mit dem Schiff aus Barcelona kommend, im Hafen der Inselhauptstadt Palma an.
 
Zunchst nahm ich Quartier im Gran Hotel an der Placa Weyler und erkundete von dort die winkligen Gassen der Altstadt mit ihren vielen, oft nur winzigen Geschften und wundersamen Gerchen. Mehrmals stattete ich der Kathedrale La Seu nebst dem einstigen Alkazar des Emirs und spteren Palast der aragonesischen Knige, die beide, obwohl unterschiedliche Bauten, vom Meer aus gesehen fast wie eine Einheit wirken, mehrstndige Besuche ab. Mich faszinierte vor allen anderen Dingen das mehr als 100 m lange und weit ber 20 m hohe Kirchenschiff der Kathedrale und ich wurde nicht mde, das bunte Farbspiel der Fensterrose in der Apsis auf den Bodensteinen zu bewundern.
 
Sodann begab ich mich auf traditionelle, althergebrachte Weise ber Esporles nach Valldemossa, wo ich mich unweit des ehemaligen Klosters, in dem George Sand und Frdric Chopin dereinst eine Kartause bewohnten, in einer hostal einquartierte, um mich von den Strapazen der Anreise zu erholen. Es ist dies um Valldemossa, der Leser sei sich dessen versichert, eine beraus schne und naturbelassene Gegend, deren Bewohner sich dem Fremden gegenber hflich zurckhaltend und dennoch in einer vornehmen Freundlichkeit geben, wie ich sie in europischen Landen in dieser Form nur selten hatte vermerken knnen. Um so unverstndlicher kommen mir die Aufzeichnungen daher, die George Sand ber ihre Monate auf der Insel verfate. Sie zeichnen sich in erster Linie durch eine Art gehssigen Unverstndnisses aus und verschlieen sich dadurch vllig der Schnheit und Eigenart von Land und Leuten.
 
Nach einigen Tagen zog ich von Valldemossa weiter ber Deia und Sller nach Inca und Manacor, bis ich schlielich nach etwa zwei Wochen das im Nordosten der Insel gelegene Stdtchen Art erreichte, in dem ich, dem Ratschlag meines Arztes und Freundes folgend, den Winter zu verbringen gedachte. Wieder gab ich der traditionellen Art, mit Pferd und Wagen zu reisen den Vorzug vor der modernen, inzwischen auch auf der Insel verbreiteten, mittels eines Automobils. Letztere ist zweifelsohne nicht nur die schnellere, sondern ganz sicher auch die komfortablere Methode des Reisens, hingegen dauert die althergebrachte Weise nicht nur unvergleichlich lnger und erfordert viel Langmut und Geduld, jedoch bindet sie den Reisenden wesentlich strker in die tglichen Ablufe der Natur und dem Wesen der Menschen, die hier wohnten und mit dieser Natur lebten ein. Trotz aller Unbequemlichkeiten, die dem harten Wagen und den schmalen Bergwegen geschuldet waren, habe ich diese Art der Fortbewegung sehr genossen, zumal sie um ein Wesentliches billiger daherkommt, als das Fahren mit dem Automobil.
 
Die Umgebung Arts bot jede Menge Gelegenheiten, meiner stillen Passion, dem Studium der Botanik, nachzugehen und so zog ich in das Huschen der Senyora Marrasca in die Carrer Major, wie es mir von dritter Seite empfohlen wurde. Dona Maria war eine ltere Witwe, die ihr bescheidenes Auskommen durch die Vermietung von Fremdenzimmern aufbesserte, jedenfalls ging ich damals davon aus. Sie kmmerte sich im Rahmen ihrer Mglichkeiten rhrend um mich und ich vermute, sie geno im Kreise ihrer Freundinnen, die sie tglich auf der Placa d’ Espanya zu einem Schwtzchen traf, nicht wenig Ansehen allein durch die Tatsache, da ein Fremder vom Festland, noch dazu ein Nordlnder, ihrer Gastfreundschaft den Vorzug vor dem Hotel gab. Dona Maria lie es sich nicht nehmen, mir allmorgendlich zum Frhstck eine selbstgebackene ensaimada zu kredenzen, die sie grozgig mit dem durchaus bescheidenen Mietzins fr das Zimmer als abgegolten erklrte. Es handelt sich um das Nationalgebck der Insel, ein zur Schnecke gerollter Hefeteig, dem Schweineschmalz beigefgt ist und der zum Schlu mit reichlich gepudertem Zucker bestreut wird. Ursprnglich soll das Gebck noch aus der Zeit der arabischen Herrschaft stammen, allerdings ist zu vermuten, da damals das Schmalz des Schweins noch nicht in der Zutatenliste auftauchte.
 
Tagsber erkundete ich die nahe Umgebung, erfreute mich an Fauna und Flora oder lag einfach nur faul in der Herbstsonne herum und sinnierte ber mein weiteres Leben. Pnktlich zum frhen Nachmittag begab ich mich in die Bar El Ultim, wo ich den Caf trank, bevor ich in meinem Zimmer der landesblichen Siesta pflegte, um dann in den Abendstunden, zumeist wiederum in der Bar El Ultim, mein Nachtmahl einzunehmen und nach einigen Glsern raren mallorquinischen Tempranillos zufrieden in den Schlaf hinberzugleiten.
 
Sorgte ich in den ersten Tagen meines Aufenthalts noch fr einiges Aufsehen unter den Einheimischen, ich vermutete dahinter sicherlich nicht zu Unrecht auch einige mndliche Aktivitten meiner Zimmerwirtin Senyora Maria, gehrte ich doch schon bald zum tglichen Bild der Kleinstadt, die mich langsam aber unaufhrlich vereinnahmte.
 
Die Leute begannen mich in ihr Leben einzubeziehen, grten mich freundlich mit „bon dia“ und erkundigten sich „com va“ nach meinem Wohlergehen. Genau an dieser Stelle aber lag auch ein Problem, das ich vor meiner Ankunft nicht bedacht hatte. Noch in Deutschland hatte ich mich eines intensiven Studiums der spanischen Sprache befleiigt und sprach, wie ich in Barcelona und auf der berfahrt feststellen konnte, immerhin soviel spanisch, da ich einer einfachen Unterhaltung gut folgen konnte, worauf ich auch zu recht stolz war.
 
Auf Mallorca nun mute ich feststellen, da man hier nicht kastilisches Spanisch, sondern katalanisch sprach. Im Schriftbild war der Unterschied nicht unberbrckbar, gesprochen handelte es sich beim Katalanischen um eine komplett andere Sprache. Um die Verwirrung nun vollstndig zu machen, mute ich darber hinaus entdecken, da gerade die lteren Einwohner untereinander weder spanisch noch katalanisch, sondern ein eigenes Kauderwelsch, mallorquin, sprachen, das weder mit dem einen noch mit dem anderen allzu viel zu tun hatte und das mir bis zuletzt vllig unverstndlich blieb.
 
Dieser Umstand schrnkte meine Integration in die kleine Gesellschaft der Bar El Ultim zunchst empfindlich ein, denn weder verstand ich die freundlichen Leute, die lachend auf mich einredeten, noch verstanden diese meine Entgegnungen, was die Kommunikation untereinander nicht einfacher machte.
 
Lediglich der capell der Kirche, pare Remigio, ein Mallorquiner, der auf dem spanischen Festland studiert hatte, war in der Lage und nicht zu stolz, mit mir in der kastilischen Sprache zu parlieren und so blieb es nicht aus, da wir uns ber manchem Glas Rotwein und einer guten Zigarre nach und nach anfreundeten.
 
Senyor Remigio hatte die Mitte seines fnfzigsten Lebensjahrzehnts unlngst berschritten und angesichts dieser unumkehrbaren Tatsache beschlossen, frderhin das Leben zu nehmen, wie es sich ihm nun einmal darbot. Jenen Teil der Freuden des menschlichen Daseins, den er bislang, jedenfalls seiner Meinung nach, nicht oder nur unzureichend zu genieen die Gelegenheit hatte, sah er mit diesem Zeitpunkt als erledigt an und fate deshalb den Entschlu, sich fortan auf den Teil einzurichten, der ihm fr die zweite Lebenshlfte angemessen und mit seinem Amt und der damit einhergehenden Wrde und Autoritt vereinbar schien. Obwohl pare Remigio sich mir gegenber niemals, auch nicht in kleinsten Andeutungen, zum ersten Teil seiner Lebensfreuden uerte, war ich mir intuitiv sicher, da er diese ungeachtet seines geistigen Stands (und seiner Zweifel) zur Genge und in vollsten Zgen genossen hatte, um sich ohne das Gefhl, Wesentliches versumt zu haben, nun auf den anderen Teil des Genusses, den die Welt ihm zu bieten in der Lage war, konzentrieren zu knnen. Dieser Umstand machte ihn aus meiner Sicht zu einem angenehmen Gesprchspartner.
 
Durch die sprachliche Vermittlung Don Remigios gewann ich bald Kontakt zu anderen Persnlichkeiten des Stdtchens, von denen in der ersten Reihe der alcalde, Senyor Jaume de Lamo, der metge, doctor Miguel Caravantes und der farmacutic, Senyor Eusebio Estafan zu nennen sind. Ein besonderes Vergngen bereitete mir die Bekanntschaft von Don Basilio, dem Pfarrer der Wallfahrtskirche Sant Salvador, der nicht nur in hnlichem Alter war wir sein Pendant von der Pfarrkirche, sondern mir auch hnlichen Geistes zu sein schien.
 
So traf es sich, da wir allabendlich nach dem Nachtessen in der Bar El Ultim zusammensaen, manche gute Zigarre rauchten und beim Wein der Tempranillotraube das mehr oder weniger aufregende Tagesgeschehen des kleinen Stdtchens Art durchhechelten.
 
Dabei strte es weder die beiden Geistlichen noch die anderen Senyores wenig, da ich der alleinseligmachenden katholischen Kirche skeptisch bis abweisend gegenberstand, noch ihr berhaupt angehrte. Ganz im Gegenteil hatte ich eher den Eindruck, sie genossen meine kontrren Ansichten, die insgeheim wohl auch die ihren waren, was sie aber mit Rcksicht auf die Reputation im Stdtchen nicht offen zugeben konnten.
 
Reihum luden mich die Honoratioren zu festlichen Anlssen in ihre Huser, damit ich diese Feierlichkeiten im Kreise ihrer Familien feiern konnte und nicht alleine in meinem Zimmer rumsitzen mute. Allmhlich hatte ich mich auch in die katalanische Sprache eingearbeitet, das Mallorquinische jedoch blieb mir verschlossen und ich gab entsprechende Versuche schlielich entnervt auf.
 
In der Mitte des Januars begehen die Einwohner das mehrtgige Fest Sant Antoni mit Umzgen, viel Musik und nchtlichen Lagerfeuern. Als Teufel verkleidet springen sie durch die Gassen Arts und wollen den Heiligen Antoni in Versuchung fhren. Der berlieferung nach hat dieser allen teuflischen Verfhrungsknsten widerstanden, ich hingegen mu zugeben, da mich gerade dieses Fest, ich kann nicht genau sagen warum, tief berhrt hat und ich hoffte, es in meinem jetzigen Dasein noch einmal miterleben zu drfen. Damals ahnte ich noch nicht, wie oft der Teufel den Heiligen in meinem Beisein noch in Versuchung fhren sollte.
 
Im Mrz erhielt ich Nachricht, da dringende Geschfte, die keinen Aufschub erlaubten, meine Anwesenheit in der Heimat erforderlich machten und obwohl ich mich innerlich dagegen strubte, packte ich meine wenigen Sachen zusammen und machte mich auf den langen Weg quer ber die Insel nach Palma, wo ich ein Schiff nach Barcelona bestieg. Es war ein trauriger Abschied, den ich da nehmen mute und ich erinnere mich ungern der Trnen in den Augen Dona Marias, als sie meinem Wagen nachwinkte.
 
Damals nahm ich mir vor, sofort nach Beendigung meiner geschftlichen Obliegenheiten nach Art zurckzukehren, es war mein sehnlichster Wunsch, im Kreise der mallorquinischen Freunde und Bekannten das weitere Leben zu verbringen. Doch wie so oft kam es anders. Aus den so dringlichen Geschften entwickelten sich andere, diese zogen wiederum neue nach sich und der Tag der Rckkehr verschob sich von einem Monat auf den anderen, bis ich nur noch in vagen Zeitrumen daran dachte. Allmhlich verblate auch die Erinnerung, verlor sich in lckenhaften Spuren und hinterlie schlielich nur noch neblige Andeutungen.
 
Art war Vergangenheit und ich sah meine Zukunft ganz sicher nicht auf mallorquinischen Boden. Mit dieser Einschtzung allerdings sollte ich mich irren.
 


 
Inzwischen waren sechs oder sieben Jahre vergangen, als ich eines Frhlingsmorgens im April einen Brief in Hnden hielt, der mich in ausladender Schrift schnrkelig schwungvoll als Adressaten benannte. Er war von Don Remigio, dem pare der Pfarrkirche von Art, der mich in hflichen Formulierungen drftigen Inhalts darum bat, so schnell es mir mglich war, nach Art zurckzukehren, da sich Dinge ereignet htten, die meine Anwesenheit erforderlich machen wrden. In einem Postskriptum, das lnger war als der eigentliche Brief, teilte er mir noch mit, da man im Januar, kurz nach den Festlichkeiten zu Sant Antoni, Dona Maria in die ewige Ruhe des cementiri entlassen mute. Kurz zuvor noch hatte sie bei dem stdtischen advocat Senyor Alejandro Jaramago ihr kleines Huschen in der Carrer Major im Falle ihres Ablebens meinem Besitz berschrieben. Da Senyora Maria weder Kinder noch sonstige lebende Verwandtschaft hatte, schrieb Don Remigio, mte ich mir auch keine Sorgen machen, da diese letzte Verfgung von irgendeiner Seite angefochten werden wrde. Zur Regelung der gesetzlich vorgeschriebenen Unterlagen und Befugnisse htte ich persnlich vor dem advocat zu erscheinen, und zwar innerhalb einer Frist von sechs Monaten, sonst falle das Erbe an den spanischen Staat, respektive die Stadt Art, was weder in meinem Sinn sein knne, noch in dem des alcalde, fgte Don Remigio hinzu und ich mute schmunzeln, als ich die letzten Zeilen las.
 
Pltzlich war ich Hausbesitzer in Art.
 


 
Ebenso pltzlich waren aber auch die verblaten Erinnerungen an meinen Aufenthalt in dem Stdtchen wieder in farbenfroher Vielfalt gegenwrtig und meine Phantasie gaukelte mir manches Detail in einer Ausfhrlichkeit vor, die in der Realitt hchstens in Anstzen vorhanden gewesen war. Ich steigerte mich geradezu in eine Besessenheit hinein, mute so schnell wie mglich wieder zurck auf die Insel und war mir in meinem Innersten durchaus bewut, da das Erbe nur ein vorgeschobener, aber immerhin ein Grund war.
 
Ich bergab meine Angelegenheiten zur abschlieenden Regelung einem Anwalt, lste alle geschftlichen Verbindungen, bertrug mein Konto auf eine mallorquinische Bank, was brigens nicht ohne Schwierigkeiten vonstatten ging, und machte mich auf die Reise nach Barcelona. Dort lste ich eine Passage nach Palma, wo ich Mitte Mai im Schatten der Kathedrale La Seu zum zweiten Mal in meinem Leben mallorquinischen Boden betrat.
 
So begierig war ich, schnellstens in das kleine Stdtchen Art zu kommen, da ich whrend der ganzen etwa zwlfstndigen berfahrt trotz verhaltener nchtlicher Temperaturen unruhig auf dem Deck des Dampfschiffs umherlief und mir mit meiner Unruhe die mitrauischen Blicke der Besatzung einfing. Immerhin vermied ich dadurch die bernachtung in den windigen Verschlgen des Schiffes und den unweigerlich damit verbundenen Kontakten mit lstigen Flhen und anderem Ungeziefer, wie ich ihn aus Unkenntnis whrend meiner ersten Passage einige Jahre zuvor erleiden mute. Wie der Zufall es wollte, machte ich einige Zeit spter in Palma die Bekanntschaft des deutschen Dichters Albert Vigoleis Thelens und seiner angehenden Frau Beatrice. Wir kamen in der gleichnamigen Bar des Hotels Alhambra ins Gesprch und stellten schnell fest, da das Paar mit dem gleichen Dampfer, der Ciudad de Barcelona die berfahrt von Barcelona nach Palma unternommen hatte, nur eben ein Jahr frher als ich. In Bezug auf das lstige Ungeziefer indes hatten wir hnliche Erfahrungen zu verbuchen.
 
Ohne zeitliche Verzgerung mietete ich noch am Hafen einen Wagen, ein Automobil diesmal mit ortskundigem Fahrer, der mich auf schnellstem Wege ber Manacor, wo wir eine bernachtung einlegten, da der Chauffeur sich aus Grnden der Sicherheit weigerte, im Dunkeln weiterzufahren, nach Art spedierte, das wir anderntags gegen Mittag erreichten.
 
Sofort begab ich mich in die Bar El Ultim und Pablo der Wirt schickte seinen Sohn zu Don Remigio, damit er ihn von meiner Ankunft unterrichtete.
 
Der pare kam auch unverzglich die Gasse hinuntergerannt, seine schwarzen Rocksche wehten ihm hinterdrein. Er umarmte mich freundschaftlich und berfiel mich mit einem Schwall mallorquinischer Wortkatarakte, weil er wohl in der Aufregung vergessen hatte, da ich allenfalls catal verstand, wiewohl durch die langen Jahre meiner Abwesenheit einigermaen auer bung war.
 
Pablo ffnete eine Flasche tempranillo und seine Frau Consuela stellte kleine Schalen mit Oliven, eingelegten anchoas und in l gednsteten pebrotes auf den Tisch.
 
Wir tranken, aen und hatten das Versumte mehrerer Jahre zu erzhlen. Es fiel mir allerdings auf, da Don Remigio auer allgemeinen Floskeln nichts ber die nheren Umstnde des Ablebens Senyora Marrascas erzhlte und ich war hflich und zurckhaltend genug, ihn nicht direkt darauf anzusprechen. Wir verabredeten uns fr den nchsten Vormittag im Bro der Kirche, wo er mich ber den aktuellen Stand der Dinge und die Hintergrnde unterrichten wollte.
 
Im Verlauf des Nachmittags kamen nach und nach auch die anderen Freunde in die Bar, bis diese voll war wie sonst nur an hohen Feiertagen. Es hatte sich meine Ankunft natrlich schnell herumgesprochen.
 
Endlich war die Zeit gekommen, die Betten aufzusuchen. Don Remigio bergab mir feierlich die Schlssel zu Dona Marias Huschen, das nun das meine war. Dann wnschte er eine gute Nacht und verschwand leicht schwankend in Richtung seines Refugiums.
 
Der Chauffeur, der mich mit seinem Automobil nach Art gebracht hatte, war im Laufe des Nachmittags mehr und mehr dem tempranillo verfallen und konnte in seinem Zustand beim besten Willen nicht die Rckfahrt antreten. Also lud ich ihn ein, mit mir zusammen in meinem neuen Heim zu nchtigen, was er dankend annahm.
 
Nach dem Ableben der Witwe hatte Consuela, die Frau des Wirtes, regelmig zweimal in der Woche das Huschen sauber gemacht und fr meine Rckkehr, an der hier offensichtlich niemand auch nur den geringsten Zweifel hatte, bereitgehalten. Alles war blitzblank sauber und gepflegt.
 
Ich wies dem Chauffeur die ehemalige Schlafkammer der Witwe zu und bezog selbst das Zimmer, das ich vor etlichen Jahren schon einmal bewohnt hatte. Auf dem Tischchen am Fenster fand ich eine prachtvolle ensaimada, die Consuela wohl am Nachmittag dorthin gestellt hatte.
 


 
Als ich im Bett lag und durch schon halb geschlossene Lider gerade eben noch das gelbe Licht der Laterne vor dem Haus wahrnehmen konnte, hatte ich das Gefhl, zuhause angekommen zu sein. Und schlief zufrieden ein.
 


 



    
        Erstes Buch Der Rabe 1932

    


    
        eins / u

    

 
„Es ist mig, die Frage nach der Existenz Gottes zu stellen, weil die Antwort darauf zwangslufig eine unbefriedigende sein mu. Wer will schon wie beweisen, da Gott existiert oder aber im Gegenteil, nicht existiert? Die eine Beweisfhrung ist so wenig mglich wie die andere. Ich habe mein Leben lang derart unsicheres Terrain gemieden und denke, gut daran getan zu haben.“
 
Don Remigio lachte mich pausbckig mit blinzelnden Augen an und hob der frhen Stunde zum Trotz, es war noch nicht elf Uhr am Vormittag, das Weinglas an die Lippen. Nachdem er getrunken hatte, wischte er sich mit dem rmel seiner Jacke ber den Mund, brummte zufrieden, und fuhr fort:
 
„Es mag Sie, meu amic, aus dem protestantistischen Norden, wohl erstaunen, diese Worte aus dem Munde eines katholischen Geistlichen zu hren, zumal noch in Spanien, dem Mutterland der Heiligen Inquisition. Nun denn, ich mu gestehen, es gibt nicht viele Menschen auf dieser Erde, in deren Gegenwart ich sie wiederholen wrde. Ich fhle mich weder zum Helden noch zum Mrtyrer berufen und auch wenn unsere Mutter Kirche Ketzer oder solche, die sie dazu erklrt, in diesen modernen Zeiten anders als zuvor behandelt, mir sind Scheiterhaufen, wie immer sie daherkommen mgen, schlicht zu hei.
 
Ihr alemany kennt immer nur den geraden Weg, schwarz oder wei, rechts oder links, oben oder unten, nichts dazwischen. Wenn eine Kurve unvermeidlich ist, mu sie lange vorher angekndigt sein und zwar ordnungsgem. Glauben Sie mir, meu amic, da denken wir hier pragmatischer.“
 
Der pare strich sich ber den Bauch und grinste mich an.
 
„Extra ecclesiam nulla salus est, es gibt kein Heil auerhalb der Kirche. Dieser Satz ist die Grundlage fr ein sorgenfreies Leben, glauben Sie mir. Intra ecclesiam knnen Sie fast alles machen, Diskretion vorausgesetzt, wenn Sie keine goldenen Lffel vom Tisch des bisbe stehlen. Und selbst wenn, unter gewissen Umstnden wird Ihnen auch dann verziehen, denn der bisbe hat die Lffel zumeist ja auch gestohlen. Es kommt eben immer drauf an.
 
Will damit sagen: dieweil ich also meine Ansichten, zum Beispiel die Existenz oder Nichtexistenz Gottes betreffend, whrend der Prozession zu Sant Antoni nicht buchlings plakatiert vor mir hertrage, interessieren sie keinen. Sie sind Privatsache und werden von den Klugen nicht zur Kenntnis genommen. Solange ich meine Arbeit verrichte, ist es den meisten Leuten egal, ob ich dahinter stehe oder nicht. Der Schmied wird auch nicht gefragt, ob er den Ambo liebt, den er tglich mit dem Hammer traktiert.
 
Natrlich gibt es auch die Eiferer, die Frmmler, die den Buchstaben wrtlich nehmen und sich fr die Hter von Moral und Gesetz halten. Bei denen gilt es aufzupassen, sie knnen unter Umstnden gefhrlich werden. Aber ansonsten funktioniert das System ganz ausgezeichnet. Bigott aber praktikabel. Oder meinen Sie wirklich, der Heilige Vater glaubt an alles, was er predigt? Wozu auch, er ist doch durch die Unfehlbarkeit doppelt und dreifach abgesichert. Das frbt natrlich auch auf die kleinen Lichter unserer Mutter Kirche, so wie ich eines bin, ab. Jedenfalls hier in meinem begrenzten Wirkungskreis.
 
Zum Glck, und jetzt verrate ich Ihnen ein offenes Geheimnis, denkt und handelt Don Basilio hnlich. Wir nehmen uns brigens auch gegenseitig die Beichte ab inklusive Absolution und Bugebet. Man wei ja nie, vielleicht ist doch was dran an dem ganzen Hokuspokus.
 
Perd, den letzten Satz nehme ich zurck, mchte ich besser nicht gesagt haben, er ist miverstndlich oder auch nicht. Je nachdem wie man es sieht. Ich bitte Sie, legen Sie nicht alles auf die Goldwaage, was ich so daherrede, der Wein, Sie verstehen, der Wein ist ein schwatzhafter Geselle.“
 


 
Es war mir durchaus nicht klar, warum Don Remigio mir dies alles erzhlte. Weder hatte ich ihn dazu aufgefordert, noch hat es sich aus dem Gesprch heraus so ergeben. Er wute natrlich aus frheren Begegnungen von meiner eher kritischen Einstellung allen klerikalen Dingen gegenber. Doch haben wir dies, genauso wenig wie seine professi, zu keiner Zeit zum Gegenstand eines Gesprchs gemacht. Dazu war unser gegenseitiger Respekt, unsere Achtung freinander zu gro, da wir sie durch Lcherlichkeiten wie einen ideologischen Streit, zu gefhrden dachten.
 
Wie wir am gestrigen Tag meiner Ankunft in der Bar El Ultim verabredet hatten, fand ich mich heute Morgen kurz nach 10 Uhr in den neben der Pfarrkirche gelegenen Privatrumen Don Remigios ein, um mir von ihm die genaueren Umstnde meines Erbes erklren zu lassen.
 
Als ich in sein Arbeitszimmer kam, sa er am Schreibtisch ber einige Papiere gebeugt, die er bei meinem Eintritt hastig zusammenschob. Auf einem Beistelltisch stand ein halbvolles Glas Wein, von dem ich annahm, es war nicht das erste, das der pare am heutigen Morgen getrunken hatte. Seine Augen leuchteten, Nase und Wangen glnzten rot durchdert. Kaum, da ich ber meinen Gru hinauskam, wies mir Don Remigio mit einladender Geste einen Sessel zu und begann sofort ungefragt mit seiner Beichte, von der ich nicht wute, was ich von ihr halten sollte.
 
Nachdem er den Rebensaft einen schwatzhaften Gesellen genannt hatte, bot er mir von eben diesem an, ich lehnte allerdings mit Hinweis auf die frhe Stunde ab und bat ihn, mir vom Ableben Dona Marias und dem Haus zu erzhlen, das ich dank ihrer Gte nun mein Eigen nennen durfte.
 
„Dem zum Genu Befhigten, meu amic, schlgt bekanntlich keine Stunde“, erging sich Don Remigio in Allgemeinpltzen und erklrte die frhe Stunde zum Weintrinken so gut wie die spte oder berhaupt eine, kramte ein Glas hervor und go mir ungeachtet meines Widerspruchs ein.
 
„Was interessiert es den Wein, ob die Sonne am Himmel steht oder der Mond, wenn man die Flasche, die ihn umhllt, ffnet? Das trifft brigens auf alle anderen Dinge genauso zu. Die Snde ist nicht auf die Dunkelheit der Nacht beschrnkt und die gute Tat nicht auf das helle Licht des Tages. Nebenbei bemerkt kann man tagsber fast noch besser schlafen als zu der als solcher deklarierten Nachtzeit. Ich jedenfalls.“
 
Er rlpste vernehmlich und kicherte daraufhin verlegen wie ein Kind, das beim Naschen erwischt worden ist. Ich war mir nunmehr ganz sicher, da der pare vor dem aktuellen schon etliche andere Weinglser geleert haben mute. berhaupt kam mir seine so augenfllig zur Schau gestellte Frhlichkeit recht aufgesetzt vor. Don Remigio, der zwar einem guten Tropfen nie abgeneigt, deswegen aber keineswegs dem Trunk verfallen war, benahm sich so ganz anders als wenige Stunden zuvor noch in der Bar El Ultim. Etwas mute in der Zwischenzeit geschehen sein, das er hinter einer Fassade trunkener Sorglosigkeit vor mir zu verbergen suchte. Ich erinnerte ihn vorsichtig an den Grund meines Besuches.
 
„Ja, ja, die gute Dona Maria Marrasca, eine treue Tochter unserer Mutter Kirche und nie kleinlich, ganz gewi nicht. Aber das merken Sie selbst ja derzeit am eigenen Leib. Ihr Mann, Don Xavier, war eine stattliche Erscheinung, ich habe ihn noch kennengelernt. Sein Tod ist jetzt auch schon gute dreiig Jahre her. Hier nannten ihn alle nur el corb, weil er stets schwarze Kleidung und einen gelben Hut trug und obendrein noch klug und listig wie ein Rabe war. Sie kennen doch sicher die guten Eigenschaften, die man den Raben nachsagt. Er war hochgeachtet, nicht nur in Art, sondern in der ganzen Gegend, von Capdepera im Norden bis Manacor im Sden. Fragen Sie Don Basilio, der hat ihn besser gekannt als ich selbst.
 
Allerdings hat es auch einige Merkwrdigkeiten und, nun, sagen wir mal, Besonderheiten gegeben. Als Mann der Kirche habe ich mich damit natrlich nicht beschftigt. Aber Sie wissen ja wie das ist mit dem Unerklrlichen, es hngt wie kalter Rauch in der Gardine, die Gerchte darber wird man nicht los.“
 
Er kramte in dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch und zog dann einen Umschlag daraus hervor, den er einen Moment wie abwgend in Hnden hielt und schlielich an mich weiterreichte.
 
„Das hier ist eine dieser Merkwrdigkeiten. Der Umschlag ist fr Sie. Er enthlt ein Schreiben von Don Xavier an Sie und die deutsche bersetzung, ich habe sie in Palma ausfertigen und von einem notari beglaubigen lassen.“
 
Ich fuhr aus dem Sessel hoch und htte dadurch beinahe das Weinglas umgestoen.
 
„Ein Schreiben von Senyor Marrasca an mich? Unmglich, als ich Art zum ersten Mal betrat, war er schon weit mehr als zwanzig Jahre tot, er kann mich weder gekannt, noch berhaupt von meiner Existenz gewut haben.“
 
Der pare schaute nun etwas verlegen auf seinen Schreibtisch. Er war von einem auf den anderen Augenblick stocknchtern.
 
„Ich sagte ja bereits, es gibt da einige Merkwrdigkeiten, die ich nicht kommentieren kann. Das Beste wird es wohl sein, Sie nehmen es einfach so hin, wie es ist, und denken nicht weiter ber unlsbare Lsungen nach.“
 
„Entschuldigen Sie, Don Remigio, das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Mir schreibt ein Mann einen Brief, den ich ber dreiig Jahre nach seinem Tod von Ihnen erhalte, ein Mann, der mich selbstverstndlich nicht gekannt haben kann, zum Zeitpunkt seines Todes war ich noch ein kleiner Sugling im fernen Deutschland, ich wute damals noch nicht einmal, da es ein Land namens Spanien gibt, von Mallorca einmal ganz zu schweigen. Und ich soll das einfach so hinnehmen und nicht weiter darber nachdenken? Das meinen Sie nicht so, wie Sie es gesagt haben. Wie ist er berhaupt gestorben, der gute Senyor Marrasca?“
 
Don Remigio rusperte sich und schob die Papiere auf dem Schreibtisch von der einen zur anderen Seite. Er schaute mir nicht in die Augen.
 
„Er ist ertrunken. Eines Nachmittags ist er bei Canyamel mit dem Boot aufs Meer hinaus gefahren, pltzlich kam Sturm auf, am nchsten Morgen haben Fischer die Reste seines Bootes zerschlagen vom Strand aufgesammelt. Seine Leiche hat man nie gefunden, das Meer hat Xavier Marrasca behalten. Ein Rabe kann eben nicht schwimmen.“
 
„Wenn ich Sie recht verstehe, Don Remigio, hat niemand den Leichnam von Senyor Marrasca gesehen, man vermutet lediglich aufgrund der Umstnde, da er tot ist. Genau wissen tut das aber keiner. Liege ich richtig?“
 
„So gesehen haben Sie natrlich recht, aber man kann zu 99% davon ausgehen, da Don Xavier im Meer ertrunken ist. Er fuhr fter mit seinem Boot hinaus, um zu fischen, das war nichts Besonderes. Nur der Sturm, der an diesem Nachmittag so pltzlich aufkam, war vllig ungewhnlich, er hat sich durch nichts angekndigt, es konnte keiner ahnen. So ist es, unser mediterrani, es macht, was es will und vor allen Dingen, wann es will.
 
Auerdem, was sollte es fr einen Sinn machen, den eigenen Tod vorzutuschen? El corb war beliebt im Ort, er hatte keine Feinde, im Gegenteil, er war eine Autoritt, dessen Rat man suchte und beachtete. Es hat ihn danach auch niemand mehr gesehen auf der Insel. Nein, nein, glauben Sie mir Senyor, Don Xavier ist ganz sicher ertrunken an diesem schrecklichen Nachmittag.
 
Allerdings, wenn ich es recht bedenke, seine Witwe, Dona Maria, verhielt sich nicht gerade so, wie sich eine Frau verhlt, deren Mann im Meer geblieben ist. Nicht, da sie nicht getrauert htte, das war es nicht. Wie soll ich mich ausdrcken, es war eben nicht die Trauer, die man von einer pltzlich zur Witwe gewordenen Frau erwartet. Eine Frau, die zwar mittlerweile schon am Rande ihrer sogenannten besten Jahre angekommen war, aber immer noch in Saft und Kraft stand, wenn ich das einmal so sagen darf. Vielleicht ist es auch nur ein Gefhl von mir, nicht mehr. Ich wei wirklich nicht, was ich Ihnen anderes erzhlen soll…“
 
Ich ignorierte seine Hilflosigkeit und bohrte weiter.
 
„Wie sind Sie zu dem Schreiben gekommen, Don Remigio? Als ich die Insel vor einigen Jahren zum ersten Mal besuchte und wir uns kennenlernten, haben Sie nichts in dieser Richtung verlauten lassen.“
 
„Damals wute ich auch noch nichts von der Existenz des Schreibens. Und Sie knnen mir glauben, es wre mir heute sehr viel wohler zumute, wenn ich nie von dem Brief erfahren htte. Aber es kam leider anders.
 
Der Sachverhalt selbst stellt sich ganz einfach dar. Als Dona Maria ihr Ende kommen sprte, lie sie mich rufen, damit ich ihr die Sterbesakramente erteile. Sie war bei vllig klarem Verstand und setzte mich davon in Kenntnis, da bei advocat Jaramago ein beglaubigtes Testament hinterlegt ist, das Sie, Senyor, zum Erben ihres ganzen weltlichen Besitzes machte.
 
Nebenbei nuschelte sie noch, ihr verstorbener Gatte Don Xavier, htte dies so festgelegt. Ich glaubte zuerst, mich verhrt zu haben und fragte nochmals nach. Dona Maria aber besttigte das Gesagte. Zwar habe ich mich gewundert, das Ganze aber als Schrulligkeit einer sterbenden Frau abgetan und nicht weiter beachtet, bis sie mich bat, der Nachttischlade einen Umschlag zu entnehmen und an Sie weiterzuleiten. Dieser Umschlag enthalte ein Schreiben ihres Gatten fr Sie. Dona Maria hndigte mir des weiteren eine grozgig bemessene Summe aus, fr die ich in Palma eine beglaubigte bersetzung des Briefes in Auftrag geben sollte, der Rest des Geldes sei fr den Opferstock der Kirche bestimmt. Dann verstarb sie, wie mir schien, glcklich und zufrieden, als sei sie von einer drckenden Last befreit worden.
 
Ich tat, wie die Verstorbene mich geheien, fuhr nach Palma und leitete die notwendigen Schritte in die Wege. Deshalb kenne ich auch den Inhalt des Schreibens von Don Xavier an Sie, Senyor, es lie sich unter diesen Umstnden nicht vermeiden. Aber Sie knnen unbesorgt sein, ich behandle das Wissen darum wie ein Beichtgeheimnis, es ist gut bei mir aufgehoben.“
 
Don Remigio nahm nun einen reichlichen Schluck aus seinem Weinglas, wischte sich erneut mit dem rmel den Mund ab und schaute mich endlich mit Augen an, von denen ich mir nicht sicher war, ob sie Traurigkeit oder Mitgefhl ausdrckten. Dann deutete er auf den Umschlag in meinen Hnden und sagte:
 
„Als ich wegen der bersetzung in Palma war, habe ich gleichzeitig das Papier und die Tinte untersuchen lassen. Ich ging davon aus, und tue dies noch immer, es wre in Ihrem ureigensten Interesse. Beides, Papier wie Tinte, wurde ohne Zweifel vor dreiig bis vierzig Jahren hergestellt und vertrieben. Allerdings sagt diese Feststellung noch nicht allzuviel aus, denn zumindest theoretisch ist es mglich, da sowohl vom Papier als auch von der Tinte auf irgendeinem verstaubten Dachboden Restkontingente schlummerten, die zu neuen Aktivitten erweckt wurden.
 
Wie auch immer, ich denke, ich lasse Sie jetzt eine Weile alleine und hre in einer der vierzehn Kapellen meiner Kirche, die ich zur Auswahl habe, ein wenig in mich hinein, vielleicht nutzt es der Wahrheitsfindung, man soll ja die Hoffnung nie aufgeben.
 
Gieen Sie sich das Glas voll und lesen Sie in aller Ruhe das Schreiben von Don Xavier. Einmal, zweimal, so oft Sie wollen, ich werde Sie nicht stren, meu amic. Wenn Sie es wnschen, stehe ich Ihnen anschlieend gerne zur Verfgung. Gemeinsam werden wir versuchen, das Problem in den Griff zu bekommen.“
 


 
Ich bedankte mich bei Don Remigio, versicherte ihm, wenn ntig, auf sein Angebot der Hilfestellung zurckzukommen, bedeutete ihm aber gleichzeitig, das Schreiben lieber in meinem neuen Heim, dem vormaligen des Absenders, zu lesen.
 
Er akzeptierte meine Entscheidung ohne die Spur eines Widerspruchs und wir verabredeten uns fr den Abend zum Nachtmahl in der Bar El Ultim. Ich verabschiedete mich und war schon an der Tr, als mich der pare nochmals ansprach:
 
„Verzeihen Sie mir meine Bemerkung von vorhin, Don Diego, Sie mgen nicht ber unlsbare Lsungen nachdenken. Das war natrlich Quatsch, im berschwang dahergeplappert. Bitte entschuldigen Sie meine dumme Schwatzhaftigkeit. Und noch etwas, vergessen Sie nicht, Gut und Bse, Gott oder Teufel, der eine ist nicht ohne den anderen zu haben.“
 
Es war das erste Mal heute Morgen, da mich Don Remigio mit der spanischen Version meines Namens Jakob anredete.
 
Dann verabschiedete ich mich und ging in Gedanken verzgerten Schrittes nach Hause. Als ich bergab aus der Carrer Sant Salvador hinter dem ayuntament auf die Placa d’ Espanya einbog, sah ich dort immer noch das Automobil stehen, in dem ich hergekommen war. Also mute mein nchtlicher Logiergast, der Chauffeur, auch noch in der Stadt sein und ich vermutete, nicht zu Unrecht, wie sich im Verlauf des Tages herausstellte, ihm noch eine weitere Nacht Gastfreundschaft gewhren zu drfen (aus dieser Nacht wurden dann einige Wochen, ich habe sie nicht gezhlt, das konnte ich jedoch zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen). Aber es war mir im Moment sowieso gleichgltig, meine Gedanken waren verstndlicherweise mit anderen Dingen beschftigt.
 
Von der Placa d’ Espanya bog ich nach links in die Carrer Rafael Blanes in deren Verlngerung ich die Marxando durchschritt, um dann nach rechts in die Carrer Major einzuschwenken und nach wenigen Metern mein neues Heim zu erreichen.
 
Natrlich war es reine Einbildung, aber als ich das Haus betrat, hatte ich das Gefhl es roch ungewohnt und strahlte berhaupt eine andere Atmosphre aus als noch am heutigen Morgen.
 
Ich ging sofort auf mein Zimmer, schlo die Fensterlden, zog die Vorhnge bis auf einen kleinen Spalt zu, so da nur noch dmmriges Zwielicht den Raum in Verschwommenheit tauchte und entzndete auf dem kleinen Tischchen neben meinem Sessel eine Kerze. Warum auch immer hielt ich Kerzenlicht fr die angemessene Beleuchtung des Bevorstehenden, obwohl es mittlerweile Mittag war und die Sonne kraftvoll das Stdtchen bestrahlte. Um diese Zeit war es still auf den Straen, wer sich nicht aus irgendwelchen Grnden im Freien aufhalten mute, blieb in seinem Haus, in dem es angenehm khl war.
 
Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, holte ich den Umschlag hervor, den mir Don Remigio bergeben hatte. Er enthielt mehrere Bgen Papier, einige davon neueren Datums mit dem Kopf eines Notariats in Palma, das die korrekte bersetzung des Schreibens in die deutsche Sprache besttigte. Dann folgte ein lngerer Text, mit einer Schreibmaschine geschrieben, deren einzelne Typen keine gleichmige Ausrichtung mehr hatten und munter auf den Zeilen tanzten. Unter der letzten Zeile befand sich eine schwungvoll ausladende Unterschrift mit vielen Kreisen und Kringeln versehen und unter dieser ein Stempel des bersetzungsbros in Palma, der Auskunft darber gab, wer das Dokument transkribiert hatte.
 
Es folgten einige Bltter eines deutlich erkennbaren lteren Papiers, die am linken Rand mittels einer dnnen Kordel zusammengefat waren. Die Rnder der Seiten wiesen Spuren der Vergilbung auf und waren leicht gewellt. Der Text selbst war in einer gleichmig krftigen Handschrift mit stahlblauer, fast schwarzer Tinte in katalanischer Sprache geschrieben.
 
Ich wollte versuchen, ihn im Original zu lesen und nur fr den Fall auf die beglaubigte bersetzung zurckgreifen, wenn meine eigenen Sprachkenntnisse sich als nicht ausreichend erweisen sollten.
 
Die Atmosphre war ein wenig unheimlich. Im Haus herrschte absolute Stille und die flackernde Kerze warf Schatten und Schemen auf Mbel und Wnde. Als ich das alte Papier zur Hand nahm, meinte ich, das Haus seufzen zu hren, aber auch das war natrlich meiner Einbildung geschuldet.
 
Dann lie es sich nicht weiter hinauszgern und ich las den Brief eines vor mehr als dreiig Jahren verstorbenen Mallorquiners an mich, obwohl der Briefeschreiber nach allen Regeln und Gesetzmigkeiten, die die Natur uns vorgibt, mich berhaupt nicht kennen konnte.
 


 
Hochverehrter und geschtzter Don Diego,
 


 
wahrscheinlich werden Sie in nicht geringes Erstaunen fallen, wenn Sie diese Zeilen lesen. Ich kann Ihnen jedoch bei meiner Ehre versichern, da nichts bersinnliches oder gar Okkultes daran Schuld trgt, sondern andere, hchst profane Umstnde. Die Dinge verlaufen oft nicht geradlinig, sie drehen Kreise und schieen Purzelbume, wie man es sich vorzustellen nicht immer in der Lage ist. Dennoch findet sich in den meisten Fllen eine natrliche Erklrung fr vermeintlich bernatrliche Erscheinungen. In den meisten Fllen, wohl gemerkt, wenn auch nicht in allen.
 
Unsere Sinne und die Erklrungswut der Wissenschaft stoen hin und wieder noch an Grenzen, die sie nicht berwinden knnen. Dafr sei dem Schpfer aller Dinge, wie immer Sie diese Kraft auch benennen wollen, gedankt, halten sie die Menschheit doch davon ab, dem Grenwahn der Allmchtigkeit zu verfallen. Auch der Wurm vergit nur allzu schnell, da er ein Wurm ist, sobald er von einem Baum auf die Erde schaut.
 


 
Sowohl meine esposa, Dona Maria, als auch ich selbst drfen uns bei Ihnen bedanken, denn Sie haben unser Angebot, das Haus meiner Vter nach unserem Ableben weiterzufhren, grozgig angenommen. Die wenigen Auflagen, die damit verbunden sind, werden Sie ohne Einschrnkung Ihrer persnlichen Lebensumstnde erfllen knnen. Nheres teilt Ihnen der notari mit, bei dem Dona Maria alle notwendigen Dokumente hinterlegt hat.
 
Eine der Bedingungen besagt allerdings, da das Haus mindestens sechs Monate im Jahr, und zwar whrend der Winterzeit, von Ihnen selbst bewohnt sein mu. Es wre in meinem Sinne und dem meiner esposa, Sie entschlssen sich, Ihren Lebensmittelpunkt fest und fr immer nach Art zu verlegen, also das zu werden, was Ihnen durch Ihre Geburt bislang verwehrt blieb: Mallorquiner.
 
Damit Sie mich an dieser Stelle nicht falsch verstehen, darf ich Ihnen versichern, da ich weder abtrglich ber Ihr Geburtsland denke, noch der Meinung bin, wir Mallorquiner wren ber andere Vlker oder Volksgruppen erhaben. Allerdings erfordern die knftigen Aufgaben, die Sie erwarten, nicht nur eine gewisse Kenntnis der mallorquinischen Tradition, sondern auch das Verstehen der Mentalitt, aus der heraus sie entstanden ist. Und beides ist von auen nur schwer oder gar nicht mglich. Hinzu kommen Umstnde, die Sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht kennen knnen. Vertrauen Sie mir, einem Menschen, dessen Bekanntschaft Sie nie machen konnten, der aber dennoch immer fr Sie da war und bis an Ihr Lebensende fr Sie da sein wird. Uns beide, Sie und mich, verbindet mehr, als Sie sich im Moment noch vorstellen knnen. Die Zeit wird Ihnen Erkenntnis bringen.
 
Um Ihnen die Entscheidung leichter zu machen, habe ich bei der Caixa de Balears, eine ausreichend bemessene Summe hinterlegt, die in vierteljhrlichen Tranchen an Sie zu Auszahlung kommt. Mit den in den vergangenen Jahrzehnten angefallenen Zinsen drfte sich in der Zwischenzeit eine nicht unbedeutende Summe angehuft haben, die es Ihnen ermglicht, bis an Ihr Lebensende auch mit berdurchschnittlichen Ansprchen frei jeglicher finanzieller Sorgen auszukommen.
 


 
Was die von mir im vorherigen Absatz angesprochenen Aufgaben betrifft, brauchen Sie keine Sorgen zu haben. Auch wenn ich diese hier nicht benennen werde (aus gutem Grund, denn sie sind nicht fr die Augen Dritter bestimmt), werden Sie nach und nach selbst darauf kommen und eine Notwendigkeit, vielmehr noch, ein Bedrfnis verspren, ihnen Abhilfe zu tun, denn alles baut aufeinander auf.
 
Die Dachsparren knnen erst gesetzt werden, wenn die Mauern hochgezogen sind und diese sind erst mglich, sowie der Keller gemauert, das Fundament gelegt ist.
 
Diese Herausforderungen sind nicht ohne Schwierigkeiten, Sie werden es schnell herausfinden. Sollten Sie Beistand zur berwindung etwaiger Widerstnde bentigen, anempfehle ich Ihnen Don Remigio, gemeinsam mit ihm werden Sie einen, nein, nicht einen, Sie werden ganz sicher den richtigen Weg finden.
 


 
Leben Sie einfach in und mit unserem nunmehr gemeinsamen (Sie gestatten mir diese Formulierung) Haus, betrachten Sie es als Grundlage und Ausgangspunkt, als Schutz und Refugium, nicht als Notwendigkeit, dann werden Sie nach und nach seine Geheimnisse entdecken und mehr ber das erfahren, was ich aus Grnden, die Sie bald verstehen werden, hier nur andeuten kann.
 


 
Damit ist alles gesagt, was ich zu diesem Zeitpunkt und von dieser Stelle aus zu sagen in der Lage bin. Vieles werden Sie unverstndlich, vielleicht sogar absurd finden. Geben Sie sich Zeit, denn mit ihr, der Zeit, werden Sie lernen, zu verstehen.
 


 
Ich bin Ihnen zu groem Dank verpflichtet, da Sie mein Werk und das meiner Vter weiterfhren werden. Seien Sie versichert, da Sie zu keiner Zeit ohne Schutz und Hilfe dastehen. Etwas wird immer in Ihrer Nhe sein.
 


 
Es grt Sie aus anderen Gegebenheiten und Zusammenhngen
 


 
Ihr ergebener Xavier Marrasca,
 
den man El Corb, den Raben, nennt.
 


 
Zu Papier gebracht in Art auf der Insel Mallorca
 
im Jahre des Herrn 1899 zur Mitte des Monats April,
 
670 Jahre nachdem Knig Jaume die Insel
 
von der Herrschaft der Mauren befreite.
 


 


 
p.s. Ehe ich es im berschwang der Gefhle vergesse: Sie werden sich neben vielen anderen natrlich auch die Frage stellen: Warum gerade ich, ein Alemany, warum kein Mallorquiner, warum nicht zumindest ein Spanier vom Festland?
 
Nun, das, mein Freund war eine Frage der Abwgung. Wie ich schon andeutete, spielen fr mich weder die Nationalitt noch die Herkunft des Menschen eine Rolle, entscheidend sind andere Kriterien und Voraussetzungen. Ich will es Ihnen nicht zu einfach machen, denn fr einen intelligenten Menschen wird alles Einfache schnell langweilig. Nichts aber geschieht ohne Grund, auch der Zufall nicht.
 
Also kommen Sie selbst drauf, Sie werden es lsen, das vermeintlich Geheimnisvolle, auch wenn es Ihnen im Augenblick, verstndlicherweise, noch als Wirrnis erscheinen mu.
 
X.M.
 


 
p.p.s. Wie ich sicherlich zu recht vermute, sitzen Sie in meinem Ohrensessel, whrend Sie dieses Schreiben lesen. Sie mssen wissen, da das Zimmer, das Ihnen Dona Maria vermietete, einst das meine gewesen ist. Ich nutzte es vornehmlich zum Nachdenken und habe viele ertragreiche Stunden in ihm verbracht, aber Sie werden das Besondere des Raumes schon noch bemerken. Es wrde mich freuen, wenn auch Sie das Zimmer zu dem Ihren bestimmen wrden, so da sozusagen die Tradition gewahrt bleibt. Falls Sie, Ihren Zeiten angepat, beim Interieur entsprechende Vernderungen vornehmen, erteile ich Ihnen hierdurch, im Vorgriff quasi, die Absolution. Nur eine Bitte darf ich in aller Bescheidenheit an Sie richten, halten Sie den Sessel in Ehren, er hat schon meinem Schwiegervater und dessen Vater als Sttte der Ruhe und des Nachdenkens gedient. Ich bin davon berzeugt, er wird auch Ihnen gute Dienste leisten. So, dies nun war mein letztes Anliegen, und wenn es auch schwer fllt Abschied zu nehmen, beende ich hiermit meine Zeilen.
 
X.M.
 



    
        zwei / dues

    

 
Nachdem ich das Schreiben des Senyor Marrasca ein zweites und schlielich ein drittes Mal gelesen hatte, war die Kerze heruntergebrannt. Mit einem kaum hrbaren Zischen ging das Licht am Docht aus, dessen Ende nur noch wenig glimmte bis es ebenso erlosch.
 
Im Halbdunkel sa ich da, hatte die Augen geschlossen und versuchte, das soeben mehrmals Gelesene zu verarbeiten, zu deuten, zu verstehen. Wenn ich alle Mutmaungen und Spekulationen einmal auer Acht lie, blieben eigentlich nur drei Gegebenheiten brig, die auf mich als Adressaten des Schreibens hinwiesen.
 
Zum einen war da die Anrede mit meinem Vornamen Diego. Auch wenn es sich um die spanische Variante handelte, Jakob bleibt Jakob, egal in welcher Sprache. Andererseits war Diego ein sehr gelufiger Namen und die bereinstimmung konnte durchaus Zufall sein.
 
Schwerer wog schon Don Xaviers Hinweis auf meine deutsche Herkunft. Aber sicherlich war ich nicht der einzige Deutsche, der Jakob hie und jemals in Art gewesen war. Obwohl ich an diesem Punkt schon nicht mehr so recht berzeugt von meiner eigenen Argumentation war.
 
Der dritte Punkt betraf den Hinweis auf die Vermietung des Zimmers an mich. Das Zimmer hatte mir Dona Maria vor sieben Jahren vermietet. Da war ihr Mann schon 25 Jahre tot. Den Brief konnte er logischerweise nur vor seinem Tod geschrieben haben. Wie aber sollte er damals schon von der Vermietung des Zimmers gewut haben?
 
Zwar konnte es sich auch hier um eine Zuflligkeit, um verschlungene Fgungen handeln, aber wenn ich alle drei Hinweise zusammen betrachtete, war es mir doch zu gewagt, sie als Zufall zu deuten.
 
Ich konnte die Angelegenheit drehen und wenden wie ich wollte, es blieb dabei, ich selbst war derjenige, den Senyor Marrasca angeschrieben, dem Senyora Marrasca das Zimmer Ihres espos vermietet hatte, dem beide ihr Haus und eine als „ausreichend bemessen“ deklarierte Summe Geldes hinterlassen hatten. ber die Identitt des von den beiden Gemeinten gab es nicht den geringsten Zweifel. Ich war gemeint, kein anderer.
 
Diese Erkenntnis, die als eine unumstliche anzunehmen ich mich gezwungen sah, lste bei mir Unsicherheit und Zweifel aus. Statt mich meines Erbes zu erfreuen, strzte ich von einem auf den anderen Moment in Verzweiflung und Depression. In einer ersten Reaktion wollte ich meine wenigen Sachen, die ich aus Deutschland mitgebracht hatte, fr die sofortige Abreise packen. Der Chauffeur mute noch in der Stadt sein, ich hatte sein Automobil auf der Placa d’ Espanya gesehen, er konnte mich ohne Verzgerung zurck nach Palma bringen, wo es sicher nicht schwierig war, eine Passage nach Barcelona zu buchen. Ich ri den Koffer aus dem Schrank und warf wahllos Hemden, Hosen und Unterzeug hinein. Nach Minuten hektischer Aktivitt hielt ich dann doch inne. Mir wurde klar, da ich vor den Gegebenheiten nicht davonlaufen konnte. Ob ich nun hier in Art war oder im fernen Berlin, nderte nichts an den Tatsachen und der, zugegeben, unheimlichen Gewiheit, die ich nach der Lektre von Don Xaviers Schreiben erlangte. Zurck nach Berlin zu gehen wre nichts anderes als eine Flucht vor diesen Tatsachen, sie wrden mich dorthin verfolgen und letztendlich auch einholen. Ein normales, unbeschwertes Leben war dann nicht mehr mglich.
 
Der einzige Weg, der mir blieb, war, mich der Herausforderung zu stellen und durch ihre Bewltigung der ganzen rtselhaften Angelegenheit auf den Grund zu gehen, vielleicht sogar eine Lsung zu finden.
 
Als ich mir darber klar war, fiel die Schwere von mir ab, die mich bedrckt hatte, ich schpfte wieder Hoffnung und Zuversicht. Mit Don Remigio hatte ich einen Verbndeten, der mir berdies von Senyor Marrasca selbst vorgeschlagen worden war. Wenn ich nicht mehr weiter wute, wrde er mir helfen.
 
Es war klar, mein Platz war nicht auf der Flucht im fernen Berlin, sondern hier offensiv vor Ort in Art.
 
Wie sich noch am Abend herausstellte, wre eine sofortige Abreise sowieso nicht mglich gewesen. Zwar war das Automobil samt seines fahrkundigen Lenkers noch in der Stadt, allerdings machte dieser zum Zeitpunkt meiner Erwgungen in der Bar El Ultim sehr zum Mifallen des Wirtes Pablo, dessen Schwester eher mehr denn weniger aufdringlich den Hof und befand sich in einem derart trunkenen Zustand, der ihn zum Fahren nicht mehr befhigte. Eben die Schwester Pablos brigens war der Grund seines mehrwchigen Aufenthalts in Art, der arme Mann hatte sich hoffnungslos verliebt und kmpfte mit allerlei Mitteln um sein Lebensglck.
 
Mir aber war diese Gegebenheit Besttigung genug, eine richtige Entscheidung getroffen zu haben, zeigte er doch, da sich das Schicksal doppelt abgesichert hatte. Don Remigio, dem ich am spten Abend noch davon berichtete, beurteilte den Begleitumstand hnlich, nur nannte er Fgung, was ich Schicksal titulierte.
 


 
Abends, etwa zur neunten Stunde, betrat ich die Bar El Ultimo. Der pare sa bereits an seinem angestammten Platz, vor sich eine Schale mit Oliven und eine Karaffe Rotwein. Er wartete offenbar ungeduldig auf mein Erscheinen und machte einen angespannten Eindruck. Als ich mich ihm gegenber an den Tisch setzte, schaute er mich fragenden Blickes an. Natrlich ahnte ich, da er meine Entscheidung erwartete, aus Grnden der Hflichkeit aber nicht gleich danach fragen wollte. Ich spannte ihn nicht lange auf die Folter und sagte nur:
 
„Sein Sie unbesorgt, ich bleibe.“
 
Don Remigio nickte und ich vermeinte, unter seinem dichten Bartwuchs ein Lcheln zu erkennen.
 
Diesen Abend verbrachten wir im Wissen um die momentan nicht zu klrende Wirrnis, die uns miteinander verband. Wir sparten das Thema aus, verloren uns in Beilufigkeiten, tauschten hfliche Floskeln und genossen in erster Linie das Essen, das uns Consuela auftischte und mit diesem natrlich den roten Wein.
 
lvaro, der Fahrer, der mich in seinem Automobil hergebracht hatte, sa an einem der kleinen Tische und ersufte seine Liebeskrankheit mittels einiger botellas Wein. Zwar war es keineswegs ausgemacht, da Bienvenida, die Schwester des Wirts, seiner Werbung ablehnend gegenberstand, einige Anzeichen deuteten eher auf das Gegenteil hin. Nur war sie so geschickt oder raffiniert, wie man es auch immer deuten wollte, den guten lvaro ber ihre eigenen Absichten im Unklaren zu halten. Einerseits machte sie ihm Hoffnungen, dann wieder wies sie ihn mit einer schroffen Bemerkung in die Schranken. Dieses Verhalten wiederum brachte ihren Bruder Pablo auf die Palme, denn der war sehr harmoniebedrftig und wnschte sich nichts mehr als klare Verhltnisse. Er hatte nichts gegen den Chauffeur, indes wollte er lediglich wissen, woran er war. Sobald er dies als geklrt ansehen konnte, wrde er sich auf die Situation einstellen und mit ihr umgehen knnen. Auf den Nenner gebracht wollte Pablo nichts anderes als klare Verhltnisse. Und dies ohne groe Verzgerungen und launenbedingtem Hin und Her.
 
In diesem Punkt ging es ihm nicht anders als Don Remigio und mir, wenn auch die Grnde andere waren.
 
Als er seine Sinne noch einigermaen beisammen hatte, fragte mich lvaro, ob er gegen entsprechendes Entgelt meine Gastfreundschaft auf absehbare Zeit noch weiter in Anspruch nehmen drfte, bis er seine Angelegenheiten einem Abschlu entgegengefhrt htte. Lachend sagte ich sofort zu, eigentlich froh darber, in meinem neuen Domizil, zumindest in der Anfangszeit, nicht alleine wohnen zu mssen. Auf einen Mietzins verzichtete ich. ber soviel Grozgigkeit kamen dem Chauffeur die Trnen und er versprach mir, mich mit seinem Automobil berall dorthin zu transportieren, wohin die Notwendigkeit es verlangte oder mein Wunsch mich hinbestellen wrden. Ich solle es ihm bei Bedarf nur mitteilen, er halte sich jederzeit bereit. Dann wandte er sich wieder seinem Weinglas zu, denn Bienvenida hatte in der Kche zu tun, zu der ihm Pablo den Zutritt mit Nachdruck untersagt hatte.
 
Whrend der Chauffeur weiterhin seine Hormone betubte, verabschiedete ich mich von Don Remigio und dieser von mir in die Nachtruhe.
 


 
Am Vormittag des nchsten Tags trafen wir uns in der Kanzlei Don Jaramagos, dem advocat der Stadt, bei dem Dona Maria ihre letzten Verfgungen hinterlegt hatte. Der las sie uns ohne weitere Verzgerung vor, ich unterschrieb die notwendigen Papiere und war nun rechtsgltiger Besitzer all dessen, was vorher Eigentum von Xavier Marrasca und seiner Frau Maria gewesen war. Nachdem ich mich zudem schriftlich verpflichtete, mindestens sechs Monate des Jahres im Winter das Haus in Art zu bewohnen, erhielt ich aus den Hnden des advocat die erste der in dem Schreiben von Don Xavier avisierten vierteljhrigen Geldanweisungen ber 30.000 Peseten, zu ziehen auf die Caixa de Balears, eine Summe von umgerechnet etwa 10.000 Reichsmark, die ich mir in meinen khnsten Trumen nicht auszumalen gewagt htte. Das bedeutete, ich hatte im Monat allein aus der Erbschaft mehr als 3.000 Reichsmark zur Verfgung. Zusammen mit meinen eigenen pekuniren Mitteln, die allerdings an diese Summe bei Weitem nicht heranreichten, war ich ber Nacht ein wohlhabender Mann geworden, zumal die Kosten fr die Lebenshaltung hier auf der Insel wesentlich geringer waren als in meiner deutschen Heimat.
 
Die anderen Bedingungen, die ich zu akzeptieren hatte, um das Erbe antreten zu knnen, waren Nebenschlichkeiten, die mich nicht weiter berhrten, wie das Untersagen aller baulicher Vernderungen, die fr den Erhalt des Hauses nicht unbedingt notwendig waren und die Verfgung, da ich Immobilie und Mobilie weder verpachten noch veruern, sondern lediglich meinen Nachkommen vererben durfte. Sollte ich, genau wie die beiden Marrascas, keine Nachkommen haben, war ich verpflichtet, einen geeigneten Erben zu finden, der die Hinterlassenschaft im Sinne des ersten Besitzers weiterfhrte, anderenfalls es der Kirche zugeschlagen wurde. Zwar konnte ich mir allenfalls verschwommen vorstellen, was es heit, die Hinterlassenschaft im Sinne des ersten Besitzers weiterzufhren, aber das besorgte mich in diesem Moment auch nicht sonderlich.
 
Nach Rcksprache mit dem Wirt Pablo, verpflichtete ich seine Frau Consuela gegen ein angemessenes Entgelt, das Haus zweimal wchentlich grndlich zu reinigen. Ihre Schwgerin Bienvenida stellte ich zu hnlichen Bedingungen zur Pflege des Gartens ein.
 
Dann betrat ich das Haus erstmals als sein in alle Rechte und Pflichten eingesetzter Besitzer. Mein Haus.
 
Es hatte insgesamt vier Wohnebenen von denen zuunterst ein Verschlag, kein eigentlicher Keller, mehr ein flacher Unterstand von etwa eineinhalb Metern Hhe, in den felsigen Boden gehauen war. An den Wnden waren Regale befestigt, in denen neben konserviertem Gemse in groen Glsern auch ansehnliche Weinvorrte und allerlei Haus-, Kchen- und Gartengert lagerte. Obwohl es hier angenehm khl war, hielt ich mich in diesem Unterstand nur so lange wie ntig auf, etwa um eine Flasche Wein oder ein Glas Eingemachtes zu holen, denn ich mute immer halb gebckt mit eingezogenem Kopf dort drinnen stehen, was ich als uerst beschwerlich empfand. Zudem stie ich mir trotz aller Vorsicht stndig den Kopf an den harten Lehmkanten der Decke. Im Erdgescho befand sich die Kche und direkt in diese bergehend ein groes Zimmer, das den Marrascas als Wohn- und Ezimmer gedient haben mochte.
 
Hinter der Kche, vom schmalen Flur begehbar, gleich neben der Tr zum Vorratsunterstand, befand sich ein Abort, dem sich eine Art Badestube mit einem zinkenen Zuber und Wasserreservoir samt Kohleofen anschlo.
 
Eine schmale Treppe fhrte ins erste Stockwerk, in dem sich insgesamt drei Zimmer befanden. Das ehemalige der Dona Maria, in dem nun der Chauffeur lvaro seinen liebeskummerbedingten Rausch ausschlief, und jenes, das Don Xavier als Arbeitszimmer genutzt hatte, welches ich nun bewohnte. Beide Rume waren in etwa gleich gro und zeigten, nebeneinander liegend und mit jeweils zwei Fenstern versehen, zur Strae hinaus. ber den Treppenabsatz war das dritte Zimmer erreichbar, das sowohl begehbarer Kleiderschrank als auch An- und Umkleidezimmer gewesen sein mochte, denn an die Wnde waren Schrnke eingepat, die eine betrchtliche Anzahl von Kleidungsstcken, fr Mann und Frau getrennt, enthielten, gleichwohl deren Zuschnitt auf ein lteres Entstehungsdatum schlieen lie und keinesfalls den derzeit aktuellen modischen Gepflogenheiten entsprach.
 
In Fortsetzung der schon erwhnten Treppe gelangte man in die ber der ersten liegende Etage, deren drei Zimmer eine fast gleiche Gre aufwiesen. Zwei davon waren offensichtlich als Gstezimmer gedacht gewesen, denn sie enthielten neben Tisch und Stuhl auch jeweils Bett und Schrank. Der dritte Raum aber beherbergte eine recht umfangreiche Bibliothek, in die ich mich sofort verliebte und die zu erforschen ich mir als vordringlich vermerkte. Neben den Buchregalen, die jede freie Wandflche, sogar den Platz ber der Zimmertr, bedeckten, gab es einen ledernen Sessel, der bequem und behaglich daher kam und seitlich davor ein gediegenes Rauchertischchen, gerade gro genug, ein Glas Wein und den Aschenbecher fr eine gute Zigarre darauf abzustellen.
 
ber einen weiteren Treppenabschnitt gelangte man dann auf die Dachterrasse, die mit einer hfthohen Brstung versehen war. Ringsum hatte Dona Maria tnerne Schalen und Amphoren unterschiedlicher Gre aufgestellt, die mit prachtvollen Exemplaren der heimisch mediterranen Flora bepflanzt waren. Eine erdbraune Steinbank und ein ebensolcher Tisch luden zum Verweilen. Gleichzeitig schtzten die Pflanzen vor den Blicken allzu neugieriger Nachbarn, gaben aber dennoch gengend freie Sicht auf die Dcher der Stadt, Don Remigios nahe Kirche Transformaci del Senyor und dem etwas hher gelegenen Santuari. Eine Therme fing das Regenwasser auf und leitete es bei Bedarf in die Badestube im Erdgescho.
 
Als ich die Dachflche betrat, wute ich sofort, noch bevor ich zum ersten Mal auf der steinernen Bank gesessen hatte, da sie, neben der Bibliothek ein Stockwerk tiefer, mein bevorzugter Aufenthaltsort im Haus, beziehungsweise auerhalb desselben sein wrde.
 
Allmhlich fand ich wieder in meinen alten Trott, die neu getroffenen Arrangements mit Consuela und Bienvenida spielten sich nach den blichen Anfangsschwierigkeiten im Lauf der Zeit ein.
 
Vormittags begab ich mich auf Erkundungstour in die nahe Umgebung, ohne allerdings planvoll und mit einem bestimmten Ziel vorzugehen. Ich lie mich einfach treiben und trumte vor mich hin. Mittags, wenn die Hitze am Grten war, trank ich in der Bar El Ultim meinen Kaffee, um anschlieend in meinem khlen Heim ein erfrischendes Schlfchen zu halten. Nachmittags begab ich mich auf die schattige Dachterrasse, trank kalten rosado und schmkerte in einem Buch aus der Bibliothek. Abends schlielich traf ich mich mit Don Remigio zum Nachtessen im El Ultim und abwechselnd leisteten uns auch Don Basilio, der advocat, der alcalde oder der metge Gesellschaft.
 
Es waren, je nach dem, besinnliche oder feucht frhliche Abende, die sich oft bis in die frhen Morgenstunden hinzogen und nicht selten kam es vor, da Don Remigio oder auch Don Basilio in meinen Gstezimmern nchtigten, weil ihnen in ihrem Zustand der Heimweg hgelaufwrts mit den steilen Treppenstufen zu mhselig erschien. Eine vernnftige Einschtzung, die sicherlich zutraf und in ihrer Weisheit dazu beitrug, Verletzungen von Krper, Geist und Ansehen der beiden Geistlichen auf ein Minimum zu reduzieren.
 
Eines Tages, mir stand der Sinn nach einem kleinen Ausflug ber die Insel, lie ich mich von lvaro ber Pollenca nach Sller, von dort weiter ber den Coll de Sller nach Deia und schlielich bis nach Valldemossa fahren. Da ich ihn immer wieder anzuhalten hie, damit ich mir in Ruhe die wilde klippenreiche Landschaft ansehen konnte, gelangten wir erst abends am Zielort an, und waren gezwungen, in der Herberge Can Mario Zimmer zu nehmen, um dort die Nacht zu verbringen. Das pate lvaro nun rein gar nicht, konnte er doch den Abend nicht in der Nhe seiner groen Liebe Bienvenida verbringen. Nach einer Weile aber sah er ein, da eine Rckfahrt in der Dunkelheit zu gefhrlich war und fgte sich seinem Schicksal.
 
Wir verlebten einen angenehmen Abend mit gutem Essen und viel Wein, whrend wir uns angeregt unterhielten.
 
Ich schlief tief und fest in der frischen Luft, die das Meer herberschickte und erwachte am anderen Morgen ausgeruht und guter Dinge.
 
Anderntags besuchten wir noch die Einsiedelei mit der Kartause, in der Frdric Chopin und George Sand einige Zeit verbracht hatten, schlenderten ein wenig durch die Gassen des malerischen rtchens Valdemossa und begaben uns mittags auf die Heimfahrt. Ohne Zwischenflle erreichten wir am frhen Abend Art und lvaro eilte zielstrebig in die Bar El Ultim, um seiner Angebeteten Bericht zu erstatten und seine Abwesenheit am Abend zuvor zu erklren.
 
Ich selbst aber begab mich in den khlen Schatten meiner Dachterrasse und lie den Besuch auf dem Coll de Sller und in der Einsiedelei von Valldemossa im Geiste nochmals Revue passieren.
 


 
Natrlich hatte sich mein Erbe schnell im Stdtchen herumgesprochen, ebenso wie die vierteljhrlichen Zuwendungen, ber deren Hhe zwar niemand genau Bescheid wute, ber die aber, dessen ungeachtet, abenteuerliche Gerchte in Umlauf waren. Die Leute tuschelten und berboten sich gegenseitig in Vermutungen und Unterstellungen, wie das in jeder Kleinstadt dieser Grenordnung der Fall gewesen wre. Man lebte eben nicht anonym und unerkannt als einer unter vielen gleich Unbekannten. Man lebte hier mittendrin in der Gemeinschaft und bekam das auch tagtglich zu spren. Aber mich scherte der Klatsch der Leute auf dem Markt wenig, zumal er sofort verstummte, sobald ich in Hrweite vorbeiging.
 
Die Leute wuten auerdem um meine Freundschaft zu den beiden pares und den anderen Honoratioren des Ortes und waren daher vorsichtig genug, es sich mit diesen durch allzu gewagte uerungen nicht zu verscherzen, zumal an meinem Lebenswandel nun wahrlich nichts auszusetzen war.
 
Nach und nach verstummten dann auch die Gerchte und die Alltagsgesprche der Menschen nahmen ihren Verlauf, auch wenn ich hinzukam, denn sie hatten die ewig gleichen Themen zum Inhalt, das Wetter, die Orangenpreise und die verfehlte Politik der Zentralregierung.
 
Mein Erbe, die Umstnde, wie ich es erlangt hatte und die Hhe der Zuwendungen gehrten nicht mehr dazu.
 
„Bon dia, com va?“ Bald schon war ich als einer der ihren akzeptiert, von den Alten auf der Placa d’ Espanya respektvoll mit Don Diego angesprochen, wenngleich sie mich hinter meinem Rcken unter sich nur el alemany nannten. Aber, erklrte mir Don Remigio, daran sollte ich mich nicht stren, sondern diesen Beinamen vielmehr als Ausdruck hchster Wertschtzung verstehen. Ich verstand in diesem Sinne.
 


 
Zuerst nur vereinzelt, dann vermehrt erhielt ich an den Wochenenden Einladungen zu der einen oder anderen festa auf einer finca in der nahen Umgebung oder einem menjar a l’aire lliure, einer Art Picknick auf einer Wiese vor der Stadt oder an der Kste. Dabei hatte ich stets den Eindruck, man behandelte mich wie einen Ehrengast, was mir zunehmend peinlich war. Nicht nur, da mir immer irgendeine Tochter des Gastgebers herausgeputzt an die Seite gesetzt wurde, war ich durch deren Mutter und oft auch noch der Gromutter argen verbalen Prfungen und Befragungen ausgesetzt, bis mich der patro dann unter seine Fittiche nahm und das gleiche Spiel, diesmal aus mnnlicher Perspektive, von vorne begann.
 
Dazwischen wurde ausgiebig getrunken und gegessen, jedoch hatte ich immer hufiger das Gefhl, die anderen Gste wren nur als schmckende Ergnzung eingeladen. Es bedurfte nicht nur einer geraumen Zeitspanne, sondern auch des dezenten Hinweises Don Remigios, bis ich endlich mitbekam, da mich die angesehenen Familien der Stadt als eine gute Partie fr ihre Tchter auserkoren hatten und diese ganzen Festivitten nur als Vorwand dienten, festzustellen, ob ich ihren Ansprchen gengen wrde oder nicht.
 
Als ich das endlich begriffen hatte, nahm ich die Angelegenheit mit Humor und fgte mich meinem Schicksal. Den Einladungen selbst war kaum zu entgehen. Wenn ich eine annahm, mute ich auch die anderen annehmen. Eine Ablehnung der Einladungen ohne triftigen Grund aber wre einer nicht wieder gutzumachenden Beleidigung des Gastgebers gleichgekommen und htte mich auerhalb der Gemeinschaft des Ortes gestellt.
 
Also machte ich eine gute Miene zum nicht bse gemeinten Spiel, zumal die Kandidatinnen in ihrer Mehrzahl durchaus wohltuend anzusehen und die festas fraglos kurzweilig waren. Allerdings fand ich die Richtige, jedenfalls aus meiner Sicht, lange Zeit nicht unter den Aspirantinnen.
 


 
Es war eine angenehme Zeit, die ich verbrachte, mit mehr als ausreichenden finanziellen Mitteln ausgestattet, ohne groe Verpflichtungen, genau genommen, in den Tag hinein zu leben. Immer seltener dachte ich an das Schreiben Don Xaviers das eigentlich nicht mglich sein konnte, und die nheren Umstnde, die mich zum Erben gemacht hatten. Immerhin besuchte ich regelmig die Grabsttte der Familie Marrasca, auf der auch Don Xavier einen Gedenkstein hatte, obwohl seine sterblichen berreste nicht dort lagen. Er war aus schwarzem Marmor, auf dem im unteren Drittel schlicht „el corb“ und darber ein stilisierter Rabe eingemeielt waren. Auerdem hatte ich zwei darauf spezialisierte Senyoras mit der Pflege des Grabes beauftragt.
 
Doch die Ruhe und Beschaulichkeit, in der ich mich whnte, waren trgerisch, wie sich schon bald herausstellen sollte.
 



    
        drei / tres

    

 
Wie es mir inzwischen zur angenehmen Gewohnheit geworden war, ging ich eines Tages nach dem Mittagsschlummer in die Bibliothek hinauf, um mir ein Buch auszusuchen, das ich bei einem Glas Wein auf meiner Dachterrasse durchblttern wollte. Als ich die Regale entlangging und die Buchrcken las, bemerkte ich einen kleinen Unterschrank mit zwei Schubladen, der mir bislang noch nicht aufgefallen war. Ich zgerte, die Schubladen zu ffnen und deren Inhalt zu durchsuchen, es kam mir vor wie eine Verletzung der Intimsphre der verstorbenen Eigentmer, auch wenn sie mir alles ohne Einschrnkungen vermacht hatten und ich nun der rechtmige Besitzer war. Auch im brigen Haus hatte ich aus Respekt meinen Gnnern gegenber so weit es ging alles beim Alten gelassen, nur wenig verndert und den Inhalt der Schrnke, viele waren es ohnehin nicht, weitestgehend unberhrt gelassen. Schon wollte ich auch den Unterschrank ignorieren, als ein sechster sich den vorhanden fnf Sinnen anschlo und mich dazu bewog, die beiden Schubladen doch zu ffnen.
 
In der Unteren befanden sich einige Briefe, die ich ungelesen wieder zurcklegte. Auerdem eine sehr dicke Kladde im Folioformat, die sich als Haushaltsbuch herausstellte. Fein suberlich waren Tag fr Tag die Ausgaben aufgefhrt, saldiert und kumuliert, so da sich eine genaue Aufstellung der Haushalts- und Lebenskosten ergab. Und zwar ber Jahrzehnte hinweg.
 
Beim flchtigen Durchblttern erkannte ich zwei unterschiedliche Handschriften, offensichtlich hatte Don Xavier die Auflistung begonnen, die nach seinem Tod dann von Dona Maria fortgefhrt worden waren. Sie endeten mit dem 31. Dezember des vergangenen Jahres. Der Januar des neuen Jahres, der Monat, in dem Dona Maria starb, war nicht mehr begonnen worden. Auch fehlte nach meiner ersten Durchsicht jeglicher Hinweis auf irgendwelche Einnahmen, von denen die Ausgaben bestritten worden waren. Letztere aber waren akribisch auch fr den kleinsten gekauften Artikel (beispielsweise Wscheklammern, das Pckchen zu 5 peseta) bis auf die letzte Kommastelle aufgefhrt. Ich legte die Kladde wieder zurck und wollte sie spter einmal genauer unter die Lupe nehmen.
 
Die obere Schublade wurde von einer Holzkiste vollkommen ausgefllt. Als ich sie herauszog und ffnete, stellte ich fest, da sie bis an den Rand mit Fotos unterschiedlicher Gren bestckt war. Meinem ersten Impuls folgend, wollte ich auch diese Fotos ungesehen wieder der Verschwiegenheit des Schranks anvertrauen, doch dann obsiegte die Neugierde und ich nahm sie statt eines Buches mit auf die Dachterrasse. Ich kann heute gar nicht mehr genau nachvollziehen, was mich dazu bewog, meiner Neugierde nachzugeben. Offensichtlich versprach ich mir einen vergnglichen Nachmittag, von dem ich abends Don Remigio zu berichten gedachte.
 
Nachdem ich mir ein Glas khlen rosados eingegossen hatte, breitete ich einen Teil der Fotos auf dem Tisch aus. Es war ein eigenartiges Gefhl, in die bildhaft dokumentierte Vergangenheit toter Menschen einzudringen, zu denen ich zur Zeit der Aufnahmen noch keinerlei Bezug hatte, geschweige denn berhaupt von ihrer Existenz wissen konnte.
 
Ein Groteil der Motive zeigte Dona Maria und einen Mann, von dem ich wohl zu recht annahm, es handelte sich um Xavier Marrasca. Meist waren sie zusammen vor wechselnden Hintergrnden zu sehen. Don Xavier, etwas grer als seine Frau, stand stets rechts von ihr, den Arm besitzergreifend (diesen Eindruck hatte ich zumindest) um ihre Taille gelegt. Dona Maria aber zeigte immer das stolze, nur leicht angedeutete Lcheln der berlegenen Senyora, als wrde sie allen Nebenbuhlerinnen mitteilen wollen, seht her, ihr habt euch alle vergebens bemht, ich aber habe ihn bekommen.
 
Verschiedene Aufnahmen waren auf einem Boot gemacht worden, denn hinter den beiden konnte man Reling und Meer erkennen. Dann wieder standen sie in Art vor der Pfarrkirche, zusammen mit Don Remigio als blutjungem Priester, der unbeschwert frhlich in die Kamera winkte.
 
Auf einzelnen Bildern hatten sie sich wahrscheinlich gegenseitig aufgenommen. Eine ganze Serie von 10 bis 15 Fotos zeigte im Hintergrund die Kathedrale La Seu in Palma und den dortigen Hafen.
 
Das lteste Foto, das ich fand, war in einem Atelier entstanden. Dona Maria sa auf einem Stuhl, die Hnde zchtig im Scho gefaltet, whrend Don Xavier schrg hinter ihr stand, eine Hand ruhte auf ihrer Schulter, nicht aufdringlich, sondern in beiderseitigem Einverstndnis Eigentum andeutend.
 
Es handelte sich offensichtlich um das Hochzeitsfoto und mute, der Kleidung beider nach zu urteilen, um 1875 gemacht worden sein. Es war auf Hartpappe aufgezogen und mit einem ovalen Passepartout versehen. Die Rckseite hatte den braunen Aufdruck eines Fotoateliers in Manacor, eine Jahreszahl war nicht angegeben.
 
Alle anderen Fotos waren aber ganz offensichtlich jngeren Datums, das heit, mit diesem Hochzeitsbild begann die dokumentierte Geschichte des Paares Maria und Xavier Marrasca. Ich beschlo, das Bild rahmen zu lassen und an zentraler Stelle im Haus aufzuhngen, sozusagen als Reminiszenz an meine Gnner, die ehemaligen Besitzer.
 
Der Tisch war nicht gro genug, alle Bilder der Kiste auf einmal nebeneinanderzulegen. Deshalb mute ich erst eine Schicht wieder abrumen, bevor ich eine neue auflegen konnte. Mittlerweile lie mein Interesse allerdings merklich nach, da die Fotos mit wenigen Ausnahmen immer die gleichen Motive, nmlich Dona Maria und Don Xavier, mal einzeln, mal zusammen, vor wechselnden Hintergrnden zeigten und bis auf die durch die verschiedenen Jahrzehnte wechselnde Garderobe und Haartrachten so gut wie keine Abwechslung boten.
 
Alle Fotos, die zur Zeit ihrer mehr als dreiig Jahre whrenden Witwenschaft aufgenommen worden waren, wiesen nicht einmal die wenigen modischen Unterschiede auf, da Dona Maria sich ab dem Heimgang ihres Mannes nur noch in das traditionelle Schwarz der vom Tod um ihren Partner betrogenen Frauen kleidete. Das ermdete mich zunehmend, die Aufmerksamkeit lie zu wnschen brig und bald schon merkte ich, da ich mich mehr mit dem vorzglichen rosado beschftigte, denn mit den Fotografien vor mir auf dem Tisch, die ich mechanisch Lage fr Lage abrumte, um dann eine neue an die Pltze der alten aufzulegen.
 
Allmhlich nherte ich mich dem Rest der noch in der Kiste verbliebenen Bilder. Und auch dem in der Weinflasche. Als ich die Treppe hinabstieg, eine neue aus dem kellerartigen Verschlag zu holen bemerkte ich einen leichten Rausch in Kopf und Beinen, ber den ich vllig unmotiviert pltzlich laut auflachen mute. Daraufhin steckte lvaro den Kopf aus seinem Zimmer und fragte, was los sei und ob er helfen knnte. Ich verneinte, immer noch lachend, setzte zu einem Erklrungsversuch an, und als dieser nicht so recht gelingen wollte, lud ich lvaro ein, die nchste Flasche Wein zusammen mit mir auf der Dachterrasse zu leeren.
 
Erfreut ber die Einladung sagte der Chauffeur sofort zu, und nachdem ich eine neue Flasche rosado aus dem Verschlag geholt hatte, begaben wir uns beide gemeinsam nach oben auf das Dach.
 
Whrend ich die Weinflasche entkorkte, erklrte ich lvaro, wo ich die Bilder gefunden hatte und wer darauf abgebildet war. Der Chauffeur rumte die Fotos vom Tisch ab und legte den in der Kiste verbliebenen Rest nebeneinander auf. Aufmerksam betrachtete er die Bilder und murmelte Unverstndliches in mallorquin vor sich hin. Als wre er kurzsichtig, hob er Bild fr Bild hoch, hielt es sich vor die Augen und nachdem er es eingehend betrachtet hatte, legte er es zurck auf den Tisch, um das nchste aufzunehmen.
 
Ich hatte mein Interesse inzwischen zur Gnze von den Bildern weg zum Wein hin verlagert und hielt gerade das Glas in die untergehende Sonne, um die hellrote Farbe des rosados zu prfen, als mich lvaro aus meinen Betrachtungen ri.
 
„Komisch“, sagte er und betrachtete zwei Fotos, die er sich abwechselnd vors Gesicht hielt, „es ist zwar nach allem, was Sie mir erzhlt haben, eigentlich nicht mglich, aber ich wrde meinen, auf diesen beiden Bildern sind Sie mit drauf.“
 
„Unsinn lvaro, das kann nicht sein.“
 
„Sag ich ja, aber die hnlichkeit ist schon verblffend. Schauen Sie doch selbst“, antwortete er und hielt mir die beiden Bilder hin.
 
Die Aufnahmen waren augenscheinlich in einem Straencaf gemacht. Im Vordergrund an einem kleinen runden Bistrotischchen saen, vom Betrachter aus gesehen, rechts Dona Maria, ein Bein ber das andere geschlagen, die Knie zchtig durch den Rock bedeckt und links Don Xavier, den linken Arm auf die Tischplatte gesttzt, in den Fingern eine Zigarette. Auf dem Tisch standen Kaffeeknnchen, Tassen und Cognacglser. Im Schatten des Hintergrunds aber sa ein Mann an einem Tisch, der auf dem einen Bild direkt in die Kamera schaute und auf dem anderen rechts aus dem Bild hinaus, so da sein Profil recht deutlich zu erkennen war. Und dieser Mann, ich konnte es kaum leugnen, sah mir hnlich, erstaunlich hnlich sogar. Wenn ich ehrlich war, was mir in diesem Fall schwer fiel, sah es in der Tat auf den ersten Blick so aus, als htte ich dort an dem Tischchen unter der Markise des Straencafs gesessen. Auf dem zweiten Blick sah es immer noch so aus.
 
„Das ist unmglich“, ich begann zu stottern, „das kann ich gar nicht sein, wo immer diese Aufnahme gemacht wurde, ich war niemals dort, ganz sicher nicht. Es mu sich um eine Verwechslung handeln, um einen Doppelgnger, eine Halluzination, was wei ich.“
 
lvaro nahm mir die Fotos aus der Hand und betrachtete sie nochmals eingehend. Dann tippte er mit dem Finger im Wechsel mal auf das eine, mal auf das andere Bild und schttelte den Kopf, als knnte er nicht glauben, was er sah.
 
„Haben Sie eine Lupe zur Hand, Don Diego?“
 
Ich nickte und verschwand verwirrt die Treppe hinab, um aus meinem Zimmer zu holen, was er verlangte, kam wieder nach oben und gab dem Chauffeur das Gewnschte.
 
„Da, sehen Sie hier“, sagte lvaro und reichte mir die Lupe und ein Bild.
 
Er deutete auf den rechten Arm des unbekannten Mannes, der nachlssig an der Lehne des Korbsessels herunterhing. Unter der Vergrerung der Lupe kam die grobkrnige Unschrfe der Aufnahme deutlich hervor. Doch ebenso deutlich zu erkennen war der Ring, den der Fremde an dem Ringfinger der rechten Hand trug. Eine schlichte Fassung, die einen groen ovalen Stein hielt. Nicht besonders auffallend, aber markant.
 
lvaro wies erst auf das Foto und dann auf den Ring, den ich am Ringfinger der rechten Hand trug. Einen ovalen Stein in einer schlichten Fassung, nicht besonders auffallend, aber markant.
 
Es handelte sich bei dem Ring, den ich trug und bei dem, der am Finger des Unbekannten steckte, ohne Frage um ein und denselben Ring.
 
Das zweite Bild zeigte nichts anderes, sondern beschrnkte sich lediglich darauf, das erste zu besttigen.
 
Unfhig zu begreifen, was ich da vor mir sah, starrte ich auf die Bilder und dann wieder auf meine Hand, die nun doch recht stark zitterte. Als ich nach dem Weinglas griff und dabei einen Gutteil seines Inhalts verschttete, kamen mir die Vorkommnisse der letzten Wochen wieder ins Bewutsein zurck, die Geschehnisse, die ich weder einzuordnen wute, noch verstanden, sondern deren mysterisen Umstnde ich einfach nur verdrngt hatte.
 
Die Umstnde meines Erbes, der Brief des Don Xavier an mich und nun dies, zwei Fotografien, die unzweifelhaft zu beweisen schienen, da ich vor mehr als dreiig Jahren zusammen mit dem Ehepaar Marrasca in einem Straencaf gesessen haben mute, woran ich mich allerdings mit keiner Windung meines Gehirns auch nur in Bruchstcken erinnern konnte. Kein Wunder, zum Zeitpunkt der Aufnahme war ich hchstens zwei Jahre alt, vielleicht noch jnger, im durchaus denkbaren Fall sogar noch gar nicht geboren.
 
Wie sollte ich mich da an irgend etwas erinnern knnen?
 
Verzweifelt versuchte ich Ungewiheit in mir zu schren, kramte alle mglichen Eventualitten aus dem Zauberkstchen der Irrtmer und Illusionen hervor, konstruierte Zuflle der unwahrscheinlichsten Art und suchte Entschuldigungen und Ausflchte, indem ich schlichtweg die Realitt zu leugnen trachtete. Indes, es half alles nichts. Immer wieder wurde ich, so ich einen Moment die Augen nicht verschlo, ohne Mitleid auf die fotografisch festgehaltene Unmglichkeit gestoen, die da vor mir auf dem Tisch lag und sich weigerte, mittels getrumter und von weit her geholter Argumente ihrer Existenz beraubt zu werden.
 
Was ich auch anfhrte, wie ich mich auch wand und wendete, lvaro wies mich immer wieder mit einem Kopfschtteln auf die Tatsachen hin. Es war zum Verzweifeln.
 
ber all mein Lamentieren hatten wir auch die zweite Flasche rosado geleert und ich wollte schon eine dritte aus dem Verschlag holen, doch der Chauffeur machte mir einen anderen Vorschlag. Ich sollte, bis auf die beiden mysterisen, die Bilder wegrumen und im Anschlu daran in die Bar El Ultim kommen, da sowieso bald die Zeit des Nachtessens gekommen sei. Von Bienvenida wte er, da sie eine Delikatesse besonderer Art, nmlich rostit de cabra, Zickleinbraten, im Rohr habe, das wrde mich hoffentlich ein wenig ablenken. Er, lvaro, ginge in der Zwischenzeit in die Pfarrkirche, Don Remigio zu holen, damit er mir in meiner schweren Stunde mit seinem geistlichen Ratschlag und, wer wei, vielleicht sogar einer Lsung zur Seite stnde. Der Glaube, versuchte er mir Mut zu machen, versetze ein manches Mal Berge, und er zwinkerte mir mit Optimismus zu.
 
Mochte der Glaube auch Berge versetzen, auf Fotos abgelichtete Personen wrde er kaum verschwinden lassen, wollte ich dem braven Chauffeur schon erwidern, unterlie es dann aber, denn ich konnte seinen gut gemeinten Aufmunterungsversuchen schwerlich mit meinem profanen Weltgeist entgegentreten. Auch war der in Glaubensfragen eher zweifelnde Charakter des pare, von dessen ketzerischen Gedankengngen ich ja ausreichend Kenntnis besa, meines Erachtens nicht einmal dazu angetan, kleinere Sandhufchen umzuschichten, geschweige denn, ausgewachsene Berge aus Felsgestein, Gerll und Erdreich von einem Ort an einen anderen zu verbringen. Aber mit diesen grundlegenden Fragen konnte und wollte ich natrlich das kindliche Gemt lvaros in diesen Dingen nicht belasten. Auerdem war sein Vorschlag vernnftig, ich stimmte also zu und beide machten wir uns auf den Weg. lvaro den Berg die Stufen zur Kirche hinauf, ich mit der Bilderkiste die Treppe in die Bibliothek hinunter. Die beiden bewuten Fotos hatte ich, ohne sie ein weiteres Mal anzuschauen, zwischen zwei Pappdeckel in meine Jackentasche gesteckt.
 
Als ich mich auf den Weg in die Bar El Ultim machte, war mir, da ich die Haustr hinter mir zuzog, mit einem Mal klar, da ich, wenigstens zur Zeit, nicht in der Lage gewesen wre, alleine in dem Haus des Raben zu wohnen und entwickelte fr lvaros liebesbedingte Anwesenheit eine gewisse Form der Dankbarkeit.
 
Erst als ich schon einige Schritte die Carrer Major entlanggegangen war, fiel mir auf, da ich mein Heim mit dem Beinamen Don Xaviers bedacht hatte. Und es war auch das erste Mal, da mir das Synonym durch den Kopf scho, wenn ich an Senyor Marrasca dachte.
 


 
Wie sich schnell herausstellte, war der Weg lvaros hinauf zur Kirche insofern vergebens, weil Don Remigio schon geraume Zeit in der Bar El Ultim sa und auf mich wartete. Etwas auer Atem nahm der Chauffeur diesen Umstand nach seiner Rckkehr zur Kenntnis und begab sich verrgert auf seinen Stammplatz nahe der Kchentr, aus der ab und zu Bienvenida ihr, zugegeben, hbsches Kpfchen steckte. berhaupt war sie seit den Bemhungen ihres Verehrers sichtlich schner geworden, schner jedenfalls, als ich sie noch von frher in Erinnerung hatte. Diese Einschtzung konnte jedoch auch auf einem gewissen Wunschdenken beruhen. Ich war mir nicht ganz sicher.
 
Man sah Don Remigio deutlich an, da er schon eine gut bemessene Zeitspanne gewartet haben mute, seine Augen schauten etwas verschwommen durch die Umwelt und als ich die Bar betrat, gestikulierte er sogleich etwas wild mit beiden Armen, gab mir zu verstehen, er mte mir etwas Wichtiges mitteilen und kippte dabei schwungvoll sein Weinglas ber der Tischdecke aus.
 
„Setzen Sie sich Don Diego, nehmen Sie Platz“, er winkte Consuela, den Tisch neu einzudecken, „ein Glschen, trinken Sie ein Glschen von diesem hervorragenden tempranillo, Sie werden es nicht bereuen.
 
Ich habe nachgedacht, Don Diego, ich habe ber unser Gesprch vor einiger Zeit nachgedacht, Sie erinnern sich, die Existenz Gottes betreffend und natrlich auch ber die dann notwendige seines Gegenspielers, des Herrn Luzifer, oder wie immer man den einen oder den anderen bezeichnen will, ich bin ja in dieser Frage nach allen Seiten offen, wie Sie wissen, trotz meines Berufs, anders im brigen als mein Vorgesetzter in der Ewigen Stadt. Also ich habe nachgedacht und bin zu dem Schlu gekommen…“
 
Ich unterbrach den Redeschwall des pare mit einer Geste, wartete, bis Consuela die neue Tischdecke glattgestrichen hatte und legte dann auf das saubere Tuch die beiden Fotografien vor Don Remigio hin.
 
Whrend er die Bilder betrachtete, lehnte ich mich zurck und trank von dem wirklich vorzglichen tempranillo, der pare hatte nicht bertrieben. Ich hatte mich inzwischen wieder so weit beruhigt, da ich den verfhrerischen Duft des Zickleinbratens aus der Kche wahrnahm. Auch lvaro hatte also die Kochknste Bienvenidas nicht bertrieben. Beides, der Wein und das bevorstehende Mahl erfllten mich mit einer inneren Befriedigung, die ich noch vor wenigen Minuten mit meinem weiteren Dasein fr unvereinbar erklrt htte. So schnell kann sich eine angenehme Umgebung im Gemt niederschlagen.
 
Don Remigio holte mich schnell aus meinen Trumereien in die Wirklichkeit zurck.
 
„Wer ist das da auf den Bildern? Ich meine nicht Don Xavier und seine Gattin, sondern den Dritten da im Hintergrund, der so aussieht wie Sie aussehen. Ich frage Sie erneut, Don Diego, wer ist der Kerl?“
 
Und schon war’s vorbei mit dem harmonischen Gefhl, der gemeine Schrecken hatte mich wieder.
 
„Offensichtlich bin ich es ja wohl, wer sollte es sonst sein? Bitte beachten Sie den Ring des Senyors, der eine nicht zu verwechselnde hnlichkeit mit dem aufweist, den ich hier an gleicher Stelle trage. Ich wei zwar nicht, wie das gehen soll, aber offenbar bin ich faktisch die Person dort auf den Fotografien. Einmal ungeachtet der Tatsache, da ich zum Zeitpunkt der Aufnahmen wahrscheinlich noch gar nicht geboren war, oder aber mich erst im zarten Alter von ein oder zwei Jahren befand. Auf jeden Fall jedoch war meine Erscheinungsform vor dreiig Jahren eine andere als sie heute ist. Das kann keiner abstreiten, obwohl die Fotografien es anders darzustellen scheinen.
 
Und nun, Don Remigio, knnen Sie Ihre neu gewonnenen spirituellen Erkenntnisse ber Gut und Bse, schlecht und noch schlechter, auf Teufel komm raus sozusagen, an meinem konkreten Fall ausprobieren. Tun Sie sich keinerlei Zwnge an, ich erteile Ihnen jede erdenkliche Vollmacht und, wenn es Sie beruhigt, im Voraus die Absolution. Letzteres aber nur, wenn irgend etwas nicht so laufen sollte, wie Sie es sich vorgestellt haben. Te absolvo, hin oder her.“
 
Der pare schaute mich irritiert an, runzelte die Stirn und sprach dann:
 
„Nun beruhigen Sie sich doch, Don Diego. Alles wird sich aufklren. Ihre Flucht in den Sarkasmus bringt uns keinen Schritt weiter. Nun erzhlen Sie mir erst einmal, wie Sie zu den Aufnahmen gekommen sind, dann sehen wir weiter.“
 
Ich berichtete ihm von dem Unterschrank mit den zwei Schubladen, den ich heute eher zufllig bemerkt hatte, der Kiste mit den Fotos und meiner Entdeckung darin, die ich ja eigentlich dem Chauffeur lvaro zu verdanken hatte.
 
Don Remigio fragte, ob ich der Meinung sei, der Schrank htte schon immer dort gestanden und war erst jetzt von mir bemerkt worden, oder ob ich es fr mglich hielt, da der Schrank neu an dieser Stelle stand.
 
„Aber Don Remigio, natrlich mu der Schrank schon immer dort gestanden haben, er dient als Unterschrank zu einem Regal voller Bcher. Mir ist er bisher nicht aufgefallen, weil es zufllig die dunkelste Ecke im Raum ist und ich in meiner Durchsicht der Bibliothek noch nicht bis dahin gekommen war. Wer sollte denn nachtrglich einen Schrank ins Haus schmuggeln und ihn mit groem Aufwand unter dem Regal einbauen? Warum sollte der Unbekannte das tun und vor allen Dingen, wann, ich bin ja ab mittags immer im Haus. Ich bitte Sie, das scheint mir nun doch sehr weit hergeholt. Machen Sie mich nicht konfuser als ich ohnehin schon bin.“
 
Der pare sagte nichts zu meiner Erwiderung, zuckte lediglich mit den Schultern und machte ein zweifelndes Gesicht. Nach einer Pause, in der er nochmals eingehend die Fotografien studierte, sprach er:
 
„Die abgelichtete Person hat ohne Zweifel eine sehr groe hnlichkeit mit Ihnen, das steht auer Frage. Es bedeutet aber nicht, da Sie selbst mit dieser Person identisch sind. Nach allem, was die Naturgesetze uns lehren, wissen wir, da so etwas nicht mglich ist. Genauso wenig wie es mglich ist, an zwei verschiedenen Orten zur gleichen Zeit zu sein.
 
Und kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen okkulten Sperenzchen, dem Teufel und seinem Schabernack zum Beispiel. Falls es diesen Herrn wirklich geben sollte, wre er nicht so bld, mit derart einfltigen Spielchen den Verdacht auf sich zu lenken. Genauso wenig brigens wie sein Gegenpol Trnen aus Statuen flieen lt oder anderer Bldsinn arrangiert, den man einfltigen Gemtern als Wunder verkaufen kann. Hokuspokus, Gaukeleien, Jahrmarktsniveau, das wissen Sie ebenso, wie ich es wei.
 
Nein, da steckt etwas anderes dahinter. Die einfachste Antwort heit: Doppelgnger. Sie hatten einen Doppelgnger, der seiner Zeit und damit Ihnen um mehr als dreiig Jahre voraus war. So etwas hat es schon gegeben, Doppelgnger. Wenn da nicht der Ring wre. Der Ring, der ja nun beweist, da zwischen der abgelichteten Person und Ihnen irgendeine Verbindung besteht. Und, da es eine Verbindung zwischen dem Fremden, Ihnen und den beiden Marrascas gibt. Da bin ich mir ziemlich sicher. Wo haben Sie den Ring eigentlich her?“
 
In diesem Moment brachte Consuela den Braten vom Zicklein, er roch sehr stark nach all, in unseren Landen als Knoblauch mehr verkannt denn beliebt. Eine Pflanze, die ich zwar kannte, die in meiner Heimat allerdings gar nicht oder nur sehr sparsam in der Kche Verwendung findet, ganz im Gegenteil zu der Kche Mallorcas. Nach einer Phase der Gewhnung mochte ich all im tglichen Essen nicht mehr missen. Zum Fleisch des Zickleins in leckerer Weinsauce gab es gebackene patatas und ein Gemse aus Auberginen, Zucchini, Paprika und Tomaten. Es war herrlich, roch, wie ich wnschte, da es im Himmel rche, so es denn einen oberhalb des realen gab, und lie mich zunchst einmal die Frage Don Remigios vergessen.
 
Diesen offensichtlich auch, denn gleich mir a er schweigsam andchtig aber mit sichtlichem Genu. Don Remigio wute die Kunst, ein auergewhnliches Mahl zu bereiten, durchaus zu schtzen. Geduldig brachte er mir die dafr notwendigen Kenntnisse bei und schulte meine Geschmacksnerven bis auch ich meine rauhen teutonischen Egewohnheiten zu Gunsten der verfeinerten mediterranen abgelegt hatte.
 
Aber auch das Paradies kann, ganz im Gegensatz zur Aussage von Don Remigios Arbeitgeber, nicht ewig whren. Nachdem wir die letzten Reste unseres Nachtmahls mit Brot von den Tellern gesogen, aufgegessen, einen Schluck Wein getrunken und fr einen Moment im Gedenken an das soeben Genossene die Augen geschlossen hatten, erinnerte mich der pare unbarmherzig an sein Anliegen.
 
„Lassen Sie uns ber allen irdischen Freuden nicht vergessen, was uns beide bewegt. Im brigen kann ich nach diesem Essen verstehen, warum Ihr Chauffeur so hartnckig der guten Bienvenida nachstellt, das sei nur nebenbei bemerkt. Aber zurck zu unserem gemeinsamen Anliegen: wo, Don Diego, haben Sie den Ring her, den Sie da am Finger Ihrer rechten Hand tragen, gerade wie die Person auf den Fotografien?“
 
Also erzhlte ich Don Remigio, da mein Vater den Ring nach seinem Tod fr mich bestimmt, so wie sein Vater Gleiches mit ihm getan hatte und ich den Ring an meinen mnnlichen Nachkommen, so ich dereinst einen solchen haben werde, vererben wrde. Mir wre nicht bekannt, ob der Vater meines Grovaters ihn schon besessen, oder gar hatte anfertigen lassen, auf jeden Fall aber sei er, der Ring, irgend etwas zwischen 120 und 160 Jahren alt und seitdem, meines Wissens jedenfalls, ununterbrochen im Besitz unserer Familie.
 
Der pare nickte, winkte Consuela um neuen Wein und steckte sich dann eine Zigarre beachtlichen Ausmaes an. Behaglich schlo er die Augen, zog an der Zigarre und lie kleine weie Rauchwlkchen in die Luft steigen.
 
„Und Ihr Vater, der Ihnen den Ring vererbt hat, war der jemals hier auf der Insel, oder Ihr Grovater, der diesen Ring Ihrem Vater vermachte vielleicht? Ich meine es wre ja immerhin mglich, bei der hnlichkeit, die der Fremde auf den Fotos mit Ihnen hat, da es sich um Ihren Vater oder Grovater handelte. Dann htten wir zumindest eins der Rtsel gelst, das mit dem Ring. Und ein Neues aufgetan, nmlich das, welche Verbindung zum Ehepaar Marrasca bestand. Ach ja, so ist es nun mal, schliet man das eine Leck, reit man sofort ein neues auf. Finden Sie nicht? Ein Merkmal des Lebens, glauben Sie einem unglubigen capell. Also, wie sieht es aus, wissen Sie, ob einer Ihrer Vorfahren jemals unsere schne Insel besucht hat?“
 
An diese Mglichkeit hatte ich in meiner Aufregung noch gar nicht gedacht. Don Remigio hatte recht, das wre eine einleuchtende Erklrung fr die unverkennbare hnlichkeit der aufgenommenen Person mit mir. Und auch eine Erklrung fr den Ring an unseren Fingern. Ich berschlug im Kopf die wenigen Fakten, die ich zur Verfgung hatte. Bei meinem Vater konnte ich einen Besuch auf Mallorca ausschlieen. Er war zwar vielfach hin- und hergereist, dabei aber, jedenfalls soweit ich es beurteilen konnte, stets innerhalb der Grenzen deutscher Lande geblieben.
 
Bei meinem Grovater war mein berblick ber seine diesbezglichen Aktivitten schon wesentlich lckenhafter. Ich selbst hatte ihn nie bewut kennengelernt, er verstarb zu einer Zeit, an die ich mich nicht mehr erinnern kann, ich war damals zwei Jahre alt. Aus Erzhlungen meiner Eltern kannte ich ihn als unternehmungslustigen Mann, immer auf der Suche nach neuen Eindrcken, der auch die Strapazen einer weiten Reise nicht scheute, seinen Horizont zu erweitern. Doch, ich hielt es durchaus fr mglich, da mein Grovater Mallorca besucht hatte, und beantwortete die Frage des pare in diesem Sinne.
 
„Auerdem“, fgte ich hinzu, „haben meine Eltern und andere nahe Verwandte immer betont, wie sehr mein Aussehen dem meines Grovaters hnelte. Sobald whrend einer Familienfeier jemand dieses Thema anschnitt, zog sich mein Vater aus Spa in einen Schmollwinkel zurck und tat beleidigt, weil er seinen Anteil an meiner Existenz nicht gengend gewrdigt sah.“
 
Ich fragte Don Remigio, ob er sicher sei, da die Fotos berhaupt auf der Insel gemacht wurden. Vielleicht war ja mein Grovater nicht nach Spanien, sondern das Ehepaar Marrasca nach Deutschland gereist. Oder aber man habe sich in irgendeinem anderen Land, zufllig oder nicht zufllig getroffen. Der vorstellbaren Varianten waren nicht wenige.
 
„Mit Sicherheit kann ich nur sagen, da die Aufnahmen nicht in Art gemacht wurden. Vielleicht in Manacor oder in Palma. Es wird schwer sein, das herauszufinden. Andererseits mssen sie vor der Jahrhundertwende entstanden sein, sonst wre Don Xavier nicht mit drauf. Damals war das Fotografieren noch nicht so blich wie heute, wo jeder Zweite einen Fotoapparat besitzt. Consuela, ein Vergrerungsglas bitte.“
 
Nachdem Consuela das Gewnschte gebracht hatte, schaute er sich die beiden Bilder noch einmal ganz genau an. Dann reichte er sie mir und schob die Lupe ber den Tisch.
 
„Schauen Sie sich einmal die Kaffeeknnchen genau an. Sehen Sie die Buchstaben am oberen Rand? Sie sind zwar schwer zu erkennen, aber auf dem einen knnten sie >FORN< heien. Das andere Knnchen steht auch anders, da sieht man nur noch drei Buchstaben vom Ende der Beschriftung >TRE<. Ich kenne nur ein Caf auf der Insel, zu dem diese Buchstabenkombination passen knnte, das Forn des Teatre, eine Bckerei in Palma“, sagte der Pare.
 
Mit einiger Mhe entzifferte ich die Buchstaben, jedoch auch nur, weil ich wute, was sie bedeuten sollten. Immerhin. Wenn es stimmte, was Don Remigio vermutete, hatte die Begegnung hier auf Mallorca stattgefunden und nicht in Deutschland oder sonstwo. Nun mute ich nur noch herausfinden, ob und wann mein Grovater die Insel besucht hatte. Den Bildern nach zu urteilen, machte es nicht den Eindruck, als wrden sich die drei darauf abgebildeten Personen kennen. Dennoch mute es irgendeine Art der Verbindung zwischen ihnen gegeben haben. Alles andere wre des Zufalls nun doch zuviel. Aber eine Bekanntschaft zwischen ihnen konnte auch nach den Aufnahmen entstanden sein. Aber diese Dinge muten herauszubekommen sein, ein Telefonat mit meiner Mutter, einige Briefe mten Klarheit schaffen.
 
Auch Don Remigio lchelte mir zu, offensichtlich sehr zufrieden mit seinem detektivischen Gespr.
 
„Das bringt meine professi so mit sich“, meinte er, machte dann aber ein nachdenkliches Gesicht und fuhr fort, „es gibt nur ein klitzekleines Problem dabei, das Forn des Teatre wurde erst 1927 erffnet, vor fnf Jahren. Da war der Rabe schon lange tot.“
 
„Und mein Grovater auch, er ist kurz nach der Jahrhundertwende gestorben. Ich sagte Ihnen ja bereits, da ich ihn selbst gar nicht mehr kennengelernt habe.“
 
„Es gibt, wie immer, zwei Mglichkeiten. Entweder ich irre bei der Beschriftung der Kaffeeknnchen oder die ganze Angelegenheit nimmt einen uerst komplizierten Verlauf“, sagte Don Remigio und hatte damit, wie so oft, wieder einmal recht.
 


 
Wir verabredeten uns fr den kommenden Nachmittag auf meiner Dachterrasse, wollten beide nochmals grndlich ber alles nachdenken. Vielleicht gelang es mir bis dahin, ein Telefongesprch mit meiner Mutter zustande zu bringen, das ein wenig Klarheit bringen wrde.
 
Nach Don Remigios Buchstabenkombination hielt ich das Rtsel schon gelst, war erleichtert, ich selbst zu sein und nicht schon eine dubiose Existenz vor mehr als dreiig Jahren hinter mir zu haben, von der ich zu allem Unglck auch nichts mehr wute. Ich hatte nicht das geringste Verlangen, ein neuer Dorian Gray zu werden. So kann man sich irren.
 


 
lvaro sa vertrumt vor der Tr zur Kche der Bar El Ultim und wartete geduldig auf den Feierabend seiner Angebeteten. Er war, wenn wohl auch noch nicht erhrt, doch wenigstens bester Hoffnung, auf dem richtigen Weg zu sein.
 
Es war mir an diesem Abend leider nicht vergnnt, Gleiches sagen zu knnen. Aber immerhin hatte ich ein vorzgliches Essen genossen. Nicht wenig in diesen unklaren Zeiten und berhaupt, man soll ja bekanntlich seine Befindlichkeiten und Wnsche zgeln.
 
Leicht schwankend begab ich mich zu meiner Heimstatt.
 



    
        vier / quatre

    

 
Das Erste, was mir nach dem Erwachen in den Kopf kam, waren die Schwierigkeiten, eine telefonische Verbindung zu meiner Mutter in Deutschland herzustellen. Das gestaltete sich nicht einfach, ich hatte es mehrfach ausprobiert. Sie selbst hatte keinen Telefonanschlu, ich mute also zunchst den Kolonialwarenladen gegenber ihrer Wohnung anrufen, darum bitten, da man meiner Mutter Bescheid gab, ich wrde in einer halben Stunde nochmals anrufen. Das klappte natrlich nur, wenn sie auch gerade zu Hause war. Ich selbst hatte hier in Art auch kein Telefon, so da ich im oficina de correus ein Ferngesprch anmelden mute, das erfahrungsgem von einer lausigen Qualitt war. Man brauchte nicht wenig Glck, den gewnschten Teilnehmer nicht nur zu erreichen, sondern ihn dann auch noch zu verstehen.
 
Natrlich war die Fgung des Schicksals auch diesmal keine gnstige. Meine Mutter war nicht zu Hause und der Mann im Kolonialwarenladen erwies sich keineswegs als sonderlich hilfsbereit. Ich hinterlie die Telefonnummer der Bar El Ultim und versuchte ihm die Dringlichkeit eines Rckrufs klarzumachen, war mir aber nicht sicher, ob er die Notwendigkeit genauso einschtzte, wie ich es tat.
 
Deshalb schickte ich noch ein Telegramm an meine Mutter, in dem ich in aller gebotenen Krze den Sachverhalt und meine Fragen darzulegen versuchte. Aber auch der Weg eines Telegramms war ein langwieriger und konnte ewig dauern. Dafr hatte es einen Preis, dem man durchaus das Prdikat unverschmt anhngen konnte.
 
Schlielich gab ich Pablo, dem Wirt der Bar El Ultim Bescheid und bat ihn, umgehend lvaro, der die Bar ja nur in uersten Notfllen verlies, zu mir zu schicken, wenn ein Anruf aus Deutschland an seinem Apparat auflaufen sollte.
 
Ich schrieb ihm die deutschen Worte >Bitte warten< und >kommt gleich< auf einen Zettel, die er sagen sollte, wenn am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme fr ihn Unverstndliches auf deutsch in die Sprechmuschel schrie. Aber schon nach einer kurzen Probe brach ich den Versuch wieder ab, da ich befrchtete, noch mehr Verwirrung anzurichten, als ohnehin schon im weiten Raum zwischen Mallorca und Deutschland stand. Pablo war ein guter Wirt, aber seine Begabung fr andere Sprachen als catal hielt sich in sehr eng gefaten Grenzen. Obwohl er selbst ganz anderer Meinung war und mir versicherte, meine Mutter respektvoll, wie es ihr zukam, zu behandeln. Davon war ich reinen Herzens berzeugt, allerdings bezweifelte ich, da meine Mutter die Ehrerbietung Pablos auch nur in Anstzen heraushrte, geschweige denn, berhaupt etwas mitbekam von dem, was da verbal temperamentvoll aus ihm herausquoll.
 
Sodann begab ich mich nach Hause in die scheinbare Sicherheit meines Ohrensessels und hoffte, da der unwillige Mensch vom Kolonialwarenladen in absehbarer Zeit meine Mutter erreichte, diese sich bei Pablo auch richtig verbunden whnte und nicht gleich wieder auflegte, weil sie nichts von seinem Redeschwall verstand. Doch auch im Sessel fand ich keine Ruhe, die Unrast trieb mich um und wurde durch die Erkenntnis, nichts tun zu knnen, auer zu warten, noch verstrkt.
 
Nach wenigen Minuten begab ich mich ein Stockwerk hher in die Bibliothek und holte die Kladde mit den Haushaltsausgaben aus der oberen Schublade des Unterschrnkchens. Der Rabe mute ein sehr penibler Mensch gewesen sein, denn seine Aufzeichnungen der Ausgaben waren grndlich und akkurat, fast schon pedantisch zu nennen. Jeder einzelne, noch so kleine Posten, war ordentlich aufgefhrt und erfat, ging in den Tagessaldo ein und der wiederum in die wchentliche und monatlich Kumulation, man konnte jedes Samenkorn, das einmal gekauft worden war, fast bis auf seinen Ursprung zurckverfolgen. Nach dem Tod des gewissenhaften Buchhalters hatte seine esposa die Kladde nach seinem Vorbild weitergefhrt.
 
Doch es waren ausschlielich die Ausgaben festgehalten, mit keinem noch so kleinen Tintenklecks war ein Bezug zu den Einnahmen hergestellt. Doch um etwas ausgeben zu knnen, waren Einnahmen zwingend notwendig. Es fiel mir in diesem Zusammenhang auf, da ich nichts davon wute, welchen Beruf Don Xavier ausgebt, womit er seinen Lebensunterhalt verdient hatte. Ich nahm mir vor, Don Remigio heute Nachmittag danach zu fragen.
 
Seite um Seite durchbltterte ich das groformatige Buch, berflog Tage, Wochen, Monate und Jahre bis zum Ende der Aufzeichnungen am 31. Dezember 1931. Obwohl mir keinerlei Besonderheiten auffielen, hatte ich das Gefhl, irgend etwas bersehen zu haben. Doch als ich die Seiten erneut, rckwrts diesmal, wlzte, verstrkte sich zwar die Gewiheit, etwas Wichtiges sei meiner Beachtung entgangen, dem konkreten Ergebnis, um was es sich handelte aber kam ich dadurch auch nicht nher.
 
Nach einiger berlegung kam ich auf die Idee, die Kladde sorgfltig Position fr Position durchzuarbeiten, in der Hoffnung, dadurch eine Struktur der Ausgaben und eventuelle Aufflligkeiten erkennen zu knnen. Wenn ich zum Beispiel die Ausgaben einzelnen Sparten zuordnete, lie sich schon recht einfach Gewhnliches von Ungewhnlichem trennen.
 
Es war mir durchaus bewut, welchen Arbeitsaufwand ich betreiben mute, ohne die Garantie fr ein verwertbares Ergebnis zu haben. Dem gegenber standen die wenigen Mglichkeiten, die ich berhaupt hatte, den Dingen auf die Spur zu kommen. Die Kladde war eine davon, wenn auch eine vage, die lediglich auf einem Gefhl in meinem Inneren beruhte, aber immerhin, es war eine. Auerdem hatte ich jede Menge Zeit, konnte meine botanischen Ausflge einstellen oder zumindest reduzieren, hatte eine komfortable Dachterrasse, auf der ich in angenehmer Umgebung arbeiten konnte und, ganz wichtig, ich war in der privilegierten Situation, von finanziellen Zwngen vllig unabhngig zu sein. Alles in allem, schien es mir, waren die Voraussetzungen fr eine erfolgreiche Entschlsselung der mallorquinischen Geheimnisse, von denen ich mich umgeben sah, sehr gnstig, ich mute sie nur richtig einsetzen. Und Arbeit hatte mich noch zu keiner Zeit geschreckt.
 
Voller Eifer verlie ich das Haus und bat in der Bar El Ultim den dort stndig sitzenden lvaro, mir in der botiga der Senyora Luengo, die an der Placa d’ Espanya Zeitungen und Schreibwaren zum Kauf anbot, ausreichend Papier und Stifte zu besorgen, damit ich meinen Vorsatz noch heute in die Tat umsetzen konnte. Ich selbst wollte in der Bar auf den Rckruf meiner Mutter warten, den ich unter keinen Umstnden versumen durfte.
 
Erfreut, mir mit einem kleinen Dienst gefllig sein zu knnen, ging lvaro sofort los und kam schon kurze Zeit spter mit einem ansehnlichen Packen Schreibpapier und einer Holzkiste voller Stifte zurck, was er mir beides stolz prsentierte. Als Dank fr den Botengang bestellte ich fr lvaro eine Flasche Wein bei Pablo und eilte dann mit meinen neu erworbenen Schtzen in mein heimisches Refugium zurck. Dort angekommen, schleppte ich Papier, Stifte und Kladde auf die Dachterrasse und wollte mit der Arbeit beginnen, da hrte ich unten auf der Strae den Sohn Pablos laut schreien.
 
„Don Diego, Don Diego, schnell, kommen Sie, ein telefnica aus alemany, man verlangt Sie am Hrer, kommen Sie schnell, es eilt, Don Diego, hren Sie…“
 
Ich sprang die Treppen hinunter und war in weniger als einer Minute in der Bar El Ultim, Pablo sprach mit einem vllig unverstndlichen Kauderwelsch voll Inbrunst auf den Hrer ein, den er in seiner rechten hielt und gestikulierte dabei wie angestochen mit dem linken Arm. Allem Anschein nach hielt er sein Geschwtz fr deutsch und wunderte sich, da man ihn am anderen Ende der Leitung nicht verstand. Ich ri ihm den Telefonhrer aus der Hand und schrie hinein.
 
„Mutter, hier ist Jakob, schn, da Du zurckrufst, es ist dringend.“
 
„Warum schreist Du denn so“, schrie nun ihrerseits meine Mutter ins Telefon, „erstens bin ich nicht taub und zweitens mchte ich wissen, wer der nette Herr war, mit dem ich eben lngere Zeit das Vergngen hatte. Offensichtlich wohl ein Auslnder, sein deutsch lt sehr zu wnschen brig. Sag ihm das bitte. Aber ansonsten war er schon charmant, sehr kultiviert. Was willst Du wissen, fasse Dich kurz, weit Du eigentlich, was so ein Telefongesprch nach Spanien kostet? Du hast ja keine Vorstellung.“
 
„Doch Mutter, ich wei, was so ein Gesprch kostet. Sag mir wo Du bist und ich rufe Dich sofort zurck.“
 
„Deshalb kostet das Gesprch doch nicht weniger. Ob ich Dich nun anrufe oder Du mich, ist den Kosten doch vollkommen egal. Oder bekommst Du irgendwelche Prozente?“
 
„Nein Mutter, ich bekomme keine Prozente. Bitte beantworte mir eine Frage, auch wenn sie Dir im Moment vielleicht komisch vorkommt. Ich erklre Dir dann alles in einem Brief, versprochen. Also, weit Du, ob Grovater je auf Mallorca war und wenn ja, wann das gewesen ist? Bitte Mutter, es ist wichtig fr mich. Sehr wichtig.“
 
„Wer soll wann wo gewesen sein? Ich wei nicht, was das soll.“
 
„Ich mu wissen, ob Grovater jemals hier auf Mallorca gewesen ist und wann das ungefhr war. Es ist wichtig, sehr wichtig.“
 
Ich schrie jetzt mit aller Stimmkraft in den Hrer. Pablo, Consuela, ihr Sohn und lvaro schauten mich interessiert an. Aus der Kche hatte Bienvenida ihren Kopf durch die Tr gesteckt.
 
„Ich wei wirklich nicht, warum Du mich diese Dinge fragst. Was ist so wichtig daran, ob Dein Grovater selig in Spanien war oder woanders? Er ist lange tot, lassen wir ihn in Frieden ruhen.“
 
Langsam bekam ich den Eindruck, meine Mutter wollte aus irgendeinem Grund nicht mit der Sprache heraus. Was war so Geheimnisvolles an den Reisen ihres Vaters?
 
„Mutter, bitte, ich erklre Dir alles spter. Was ist nun, war er oder war er nicht?“
 
Es entstand eine Pause, meine Mutter antwortete nicht, schien zu berlegen. Man hrte nur ein Rauschen in der Leitung. Von irgendwoher quakten Stimmen undeutlich in fremder Sprache durch die Sphren. Dann war die Stimme meiner Mutter wieder da. Ihr Tonfall ein anderer als zuvor, geqult, so als mte sie sich zu einer Antwort zwingen.
 
„Ja, Dein Grovater war in Spanien. Ob er auch auf Mallorca war, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, er hat nie darber gesprochen. Er hat berhaupt sehr wenig gesprochen, nachdem er wieder zu Hause war. Meistens hat er nur in seinem Zimmer gesessen und vor sich hin gegrbelt. Er ist ein komplett anderer Mensch gewesen seit dieser, seiner letzten Reise. Es war die Zeit der Jahrhundertwende, etwa ein Jahr nach seiner Rckkehr nach Deutschland ist er dann gestorben, das war 1902 im April. Du warst gerade zwei Jahre alt, hast ihn ja nicht mehr kennengelernt, Deinen Grovater selig…“
 
Die Stimme meiner Mutter erstarb, ich hrte allerlei Gerusche in der Leitung. Ich schrie erneut mit aller Kraft den Hrer an, wollte eine Trennung des Gesprchs verhindern.
 
Die Aufmerksamkeit meines Publikums erreichte ebenfalls einen Hhepunkt, man nahm teil am Geschehen, auch wenn es sich aus Sicht meiner Zuhrerschaft um ein Einmannstck handelte, schien meine Vorstellung einigermaen dramatisch bei ihnen anzukommen. Vielleicht dachten sie, ich kmpfe aus irgendeinem Grund um meine groe Liebe.
 
In der Leitung war nur noch Rauschen, meine Mutter hatte aufgelegt. Als auch ich den Hrer auf den Apparat an der Wand legte, klatschte Consuela Beifall, Pablo nickte und lvaro und Bienvenida hauchten im Chor „meravells“, wobei sie mich fast ehrfrchtig ansahen.
 
Ungefragt hatte Pablo mir einen Kaffee auf die Theke gestellt. Ich trank in kleinen Schlucken, wollte zahlen, aber Pablo bedeutete mir, meine Vorstellung sei ihm Lohn genug und fragte nur, wann ich heute Abend zum sopar kme. Er hatte schon einen gewissen schlitzohrigen Humor, der Wirt der Bar El Ultim, das mute ich neidlos anerkennen.
 
Nachdenklich ging ich nach Hause. Die Art, wie meine Mutter eine Antwort zuerst hinauszgerte, dann stockend und bedrckt, so schien es mir wenigstens, doch eine Antwort gab, eine Antwort allerdings, die mehr neue Fragen aufwarf denn sie alte klrte, hatte fr mich etwas Unverstndliches. ber meinen Grovater wurde in unserer Familie nie gro geredet und da ich ihn nicht kannte, stellte ich auch kaum Fragen nach ihm. Ich wute nur, da er sehr wohlhabend gewesen sein mute, denn er ging keiner geregelten Arbeit nach, sondern reiste einen Groteil seines Lebens durch die Welt. Sein Erbe verhalf unserer Familie zu einem hnlich sorglosen Leben. Erst jetzt fiel mir auf, da ich nichts ber die Umstnde seines Todes wute. Als er starb, war mein Grovater gerade 52 Jahre alt, kein Alter um ins Schattenreich zu wechseln.
 
Ich setzte mich auf die Dachterrasse und schrieb meiner Mutter einen lngeren Brief, in dem ich ihr alle die Dinge mitteilte, die zu meiner Frage gefhrt hatten. Aus ihrer telefonischen Antwort hatten sich nun weitere Fragen ergeben, die ich sie bat, mir baldmglichst zu beantworten. Als ich den Brief beendet hatte, verschlo ich das Kuvert, beschriftete es mit Adresse und Absender und gab ihn im oficina de correus zur schnellstmglichen Befrderung auf. Aus der Erfahrung heraus wute ich, da der Brief etwa eineinhalb, eher zwei Wochen bentigte, ehe meine Mutter ihn in den Hnden hielt. Wenn sie meiner Bitte um Beantwortung unverzglich nachkam, konnte ich mit ihrem Schreiben in etwa vier Wochen rechnen. Solange mute ich mich in Geduld ben, aber ich hatte ja genug andere Sachen zu tun, um die mysterisen Umstnde einer Klrung herbeizufhren.
 
Als ich das oficina de correus verlie, fhlte ich mich um einiges leichter als bei meinem Eintritt.
 
Auf dem Rckweg in die Carrer Major traf ich Don Remigio, der zu unserer Verabredung wollte, die ich ber die ganze Aufregung vllig vergessen hatte. Erst jetzt bemerkte ich, da es schon nachmittags war.
 
Don Remigio teilte mir mit, da er, mein Einverstndnis vorausgesetzt, seinen Kollegen Don Basilio zu unserem Treffen hinzugebeten hatte. Don Basilio, erklrte er mir, wte besser ber den Raben und die gesamte Familie Marrasca bescheid als er selbst und da er davon ausging, mich wrden entsprechende Einzelheiten interessieren, habe er ohne vorherige Absprache in hoffentlich meinem Sinne gehandelt. Ich stimmte ihm lachend zu, erinnerte an das >te absolvo<, das ich ihm vorauseilend erteilt hatte und erzhlte dann von den Ereignissen des Tages.
 
Wir hatten kaum auf der Dachterrasse Platz genommen und den ersten Schluck Wein genossen, da hrten wir schon Don Basilios frhliche Stimme von der Carrer Major zu uns herauf schallen.
 
„Hola Don Diego, Remigio, wollt ihr einem armen Diener des Herrn keinen Einla gewhren? Was ist das fr ein unchristliches Verhalten, Remigio, alter Heide“, gefolgt von drhnendem Gelchter. Ich beeilte mich, seiner Aufforderung unmittelbar nachzukommen, eher er noch die ganze Strae zusammengeschrieen hatte.
 
Don Basilio war nur wenige Jahre lter als sein Kollege Remigio und betreute die Wallfahrtskirche, die etwas hher lag als die Pfarrkirche. Er war von rundlicher Gestalt, jedoch hochgewachsen, insgesamt eine stattliche Erscheinung, der man eine Vorliebe fr gutes und vor allen Dingen reichliches Essen und Trinken durchaus ansah. Don Basilio war Festlandspanier, seit dem Priesterseminar aber hier auf der Insel ttig und vertrat die mallorquinischen Interessen vehementer und militanter als so mancher Eingeborene es tat. Wie er mir einmal erzhlte, war er keineswegs freiwillig zu seinem geistlichen Beruf gekommen, sondern durch einen Entschlu seines Vaters, dem patro der Familie, der noch der alten Tradition anhing, einen seiner Shne der Kirche zu schenken. Don Basilio fgte sich seinem Schicksal und wurde pare, nicht aus Glaube und berzeugung, sondern aus rein materiellen berlegungen, denn htte er sich dem Willen des Vaters nicht gebeugt, wre er enterbt worden und damit so arm wie die Muse, die sich im Holzgesthl seiner Kirche herumtrieben.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Autor: Gerhard Schumacher
Rechteinhaber: Rainer Schulz, mail@herasverlag.de


            Bildmaterialien © Copyright by

            Gerhard Schumacher

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/gerhard-schumacher-marrascas-erbe-ebook-neobooks-30727
        


        
            ISBN: 978-3-8476-7654-6
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/30727.jpg








